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IESERBRIEFE
der Gesellschaft gefunden. Nun
muß man die Sache unverzüglich
anpacken.

Ich habe in Ihrer Zeitschrift
gelesen, daß die Wirtschaftswis-
senschaftler über die große Geld-
masse beunruhigt sind. die sich
bei der Ber'(ilkerung anqcstaut
hat. Ich glauh.-. es $ är- für den
Slaat iu't \ ortcil. .en!:r't.r;-ie
Anlcih,r rl: \\'h::'-:,:::--

'':. r:"-::l z.-r versorgen. Ein
j:;-::I Vonchlag: Warum soll-
::n sich Ihre Aktiengesellschaf-
ten nicht an potentielle Anleger
im Ausland wenden, die dafür
Devisen bezahlen? Und noch
etwas: Warum sollten Sie an
Ihren Hochschulen nicht Auslän-
der gegen Gebühr studieren las-
sen (wieder Devisen)?

Ich schreibe das alles allein aus

dem \\ '::sc: r::.:, - .n1g-
stens mit \\;:::: ;:-- -:hon
nicht mit Tarer- --r=: -::-: i.-:e-
stroika zu untelsrulf-: .: - .' -:')-
sche Ihnr'n \on sarv;r: H.::-::.
tlaß dic Perestrorlia E::..: .-.,:

und .lic B. dcnkcn \ un H.:r.i--
dez und un-\!'re Bedenk3n z.:-
:Ireut s I'rJen

AJexej Anastasopoulos
S.a:-,x. Gnecnenland

U.sfH rr L Eürgel,
Irreh (k 38/8Sl

I Nach der Meinung von Ettin-
ger ,,unterstützt der Westen
Glasnost und Perestroika aus
einem einzigen Grund: Ihre
Neuerungen werden als Abwei-
chungen von den sozialistischen
Prinzipien angesehen". Viele
Mitglieder der portugiesischen
kommunistischen Partei vertre-
ten die gleiche Ansicht. Die Kin-
der, Enkel und Neffen von Sala-
zar, die der Perestroika Lobes-
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"ilil del Augen elnes Ausländels"
(1{r.43/891

I Es war mir ein inneres
Bedürfnis, Ihrer Einladung fol-
gend, mich zum Brief des Mexi-
kaners Javier Jimenez Hernan-
dez zu äußern. Nicht nur ich,
auch alle meine Bekannten,
wahre Freunde Ihres Landes, tci-
len vollauf seine Sorge. Wir kön-
nen einfach nicht glauben. daß es

bei Ihnen tätliche Auseinander-
setzungen zwischen einzrlncn
Nationalitäten gibt. Lr-:rr::
aufgestellt \\ erdcn. .::- . .. -: 

- 
-

ger nach der Sprrih.' -::: :,.:: -'
nalen \lcrlrn,.J- .. -:: :-- -'j-

Die |e:z:=-:.- :.: \..:n:n
der s.rzilLs::-l.n Demtrkratie
füh::c :,:-.. :.:. i;s s'erktätige
Vrrik :'ine sroße aufbauende
Kran einbüßte. Die Situation ist
nun erkannt, der Ausweg aus
dieser Situation mittels Pere-
stroika und Demokratisierung

,,Seruice für de
(ilr.28/8S)

I lm Beitrag des NZ-Konesponden
wird vom sogenannten ,,Gesundhei
d. h. die Urlauber können hier das

Nützlichen verbinden, sich also er

Heilbehandlungen in Anspruch nehr

heilen. lch wende mich an Sie, w(
Krankheit leide und alle Bemühung€
zu einem positiven Ergebnis filhren.
fort, es gibt keine Hoffnung auf Besr

Wie kann man zu einer Behandl
wohin muß man sich wenden?

Die Redaktion erhielt mebrere solcl

Sobolerr, diese Frage zu beantworten.
Verehrte Frau Klepikowa!
Die Kubaner sind bereit, bei uns ei

lung von Vitiligo aufzubauen und uns d

mente und die Technologie zu verke

weiß, halten unsere für die Medizin zt
kubanischen Behandlungsmethoden
kenne aber persönlich Menschen, dr

sehr geholfen hat.

lhren Brief leitet die Redaktion natü
für Gesundheitswesen der UdSSR we
sich, und vielleicht zwingen sie die mit
befugnissen ausgestatteten Beamter
weder klipp und klar zu sagen, daß
thode unannehmbar ist und diese Ent

tieren, oder die Hilfe der kubanische
nehmen. lch denke, daß ist der reals

den Dimensionen unseres Landes aus

man nicht nach Kuba schicken).
Es kann Sie auch nichts daran hind

den Export"
-Konespondenten in KubaV. Sobolew
en,,Gesundheitstourismus" benchtet,
innen hier das Angenehme mit dem
r, sich also erholen und gleichzeitig

Anspruch nehmen, u. a. auch Vitiligo
rich an Sie, weil ich selbst an dieser
Llle Bemühungen der Arzte leider nicht
gebnis fiihren. Die Krankheit schreitet
ffnung auf Besserung.
einer Behandlung in Kuba kommen,
wenden?

T. Klepikowa,
Moskau

:lt mebrere solcher Briefe. Wir baten V.
ru beantworten.
<owa!

ereit, bei uns ein Zentrum zur Behand-
)auen und uns die Lizenzfür die Medika-
ologie zu verkaufen. Soviel ich jedoch

r die Medizin zuständigen Beamten die
lungsmethoden für Kurpfuscherei. lch
r Menschen, denen diese Behandlung

Redaktion natürlich an das Ministerium
rder UdSSR weiter. Diese Bitten häufen
rgen sie die mit entsprechenden Macht-
.tteten Beamten des Ministeriums, ent-
zu sagen, daß diese Behandlungsme-
;t und diese Entscheidung zu argumen-
der kubanischen Arzte in Anspruch zu

laß ist der realste Weg, wenn man von
:res Landes ausgeht (Alle Kranken kann

schicken).
chts daran hindem, einen entsprechen-

den Brief an die kubanische Botschafi in Moskau zu senden.
Obwohl ich nicht sehrvom Erfolg übezeugt bin. Jährlich besu-
chen nur etwa 10 000 sowjetische Touristen Kuba, und der
Aufenthalt ist zu kua, um einen vollen Behandlungszyklus
durchzuführen. Man sollte es jedoch versuchen.

lch verstehe, daß ich lhnen wenig Erfreuliches mitteilen
konnte. Doch der Gedanke, daß diese Krankheit dennoch heiF

bar ist und das Problem so oder so gelöst wird, hoffe ich, mun-
ted Sie ein wenig auf,

Vrtali Sobolew
Havanna

Folgende Antwort erhielten wir von der Verwaltung der spe-

ziellen medizinischen Hilfe beim Ministerium ftir Gesundheits-

wesen der UdSSR:
Der Ankauf des Präparats Melagenin, das in Kuba zur

Behandlung von Vitiligo angewandt wird, ist bereits beschlos-
sen. Nach Erledigung der entsprechenden Formalitäten wird
dieses Präparat in wirtschaftlich selbständig aöeitende medi-
zinische Einrichtungen von Moskau geliefert. ln der Perspek-
tive ist mit kubanischer Beteiligung derAubau eines ebenfalls
auf wirtschaftlicher Rechnungsführung basierenden Zentrums
zur Behandlung dieser Krankheit geplant.

Melagenin ist allerdings kein Medikament, das die völlige
Heilung der Krankheit bewirkt. Die Behandlung mit diesem
Präparat ist langwierig, daued ein bis drei Jahre, und die
Ergebnisse sind nicht stabil.

ln der UdSSR wurden neue effektive Therapien zur Heilung
von Vitiligo, inklusive Bestrahlung der betroffenen Hautpartien
mit Laser, ausgearbeitet und eingeführt.

Die Anwendung der sowjetischen und der kubanischen
Methoden erlaubt es, die therapeutische Wirkung erheblich zu
verbessem, den Anteil der Mißerfolge beider Behandlung die-
ser Krankheit zu senken. Zur Zeit befindet sich eine sowjeti-
sche Spezialistengruppe in Kuba, um die kubanische Methode
zu studieren.

Leiter der Verwaltung
A N. Demenkow
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,,Buch des Sozialis-
muslr oder ,,Bibel
des Kapitalismus'r

Seien Sie nicht
grausam zu
den Ge{angenen

lesen die Leader
unsere Briefe?

hymnen singen, verfolgen in
Wirklichkeit nur ein Ziel - d,as

,,Buch des Sozialismus" zuzu-
klappen und die ,,Bibel des Kapi-
talismus" noch weiter aufzu-
schlagen. Beim Lesen Ihrer Zeit-
schrift erstaunt mich manchmal,
wie Ihre Korrespondenten das
kapitalistische System verteidi-
gen. Was die Leserbriefe in Ihrer
gleichnamigen Rubrik angeht. so
verwundern mich diese oft durch
ihre naiven Vorstellungen ron
der kapitalistischen LeL'ens-
weise. Viele in den Bnefen dar-
gelegte Ansrchten verblüffen
durch ihre offene antisoziaiisti-
sche Ausrichtung. Um so seltsa-
mer ist es. daß diese Briefe von
Leuten geschrieben wurden, die
ihr ganzes Leben in der UdSSR
zugebracht haben. in einem
Land. das schon 70 Jahre lang
Wegbereiter des Sozialismus ist.

M. Ghitas de Brito
Lissabon, Portugal

,,Amneslie"
tilr.43ßgl

I Die Härte, mit der Bürger
Ihres Landes alle beurteilen, die
in Gefangenschaft geraten,
macht mich betroffen. Daß unter
der Herrschaft Stalins, der den
Menschen soweit mißachtete,
daß er ihn mit einem jederzeit
ersetzbaren Schräubchen ver-
glich, nimmt mich nicht wunder.
Aber das sollte doch der Vergan-
genheit angehören. Im Krieg
wird der Mensch aus seiner
Ceborgenlreit herausgerissen
und gerät in Umstände, denen er
nicht gewachsen ist. Der Invalide
des Croßen Vaterländischen
Krieges Bachturin sieht das mei-
nes Erachtens richtig. Er urteilt,
weil er den Krieg erlebt und
überlebt hat. Dagegen dürfte der
Offiziersschüler mit seinem
Schulwissen kaum geeignet sein.
ein solches Problem zu beurtei-
len. Ich wünsche ihm, daß er kei-

nen Krie,g erleben muß. Ich rvar
selbst Kriegsgefangener und
fuhle mich deshalb mit solchen
\{enschen wie dem Invaliden
Bachturin freundschaftlich ver-
bunden, auch mit einigen Arztin-
nen, die menschlich-mütterlich
mit uns KriegSgefangenen
umgingen.

Horst Rocholl
Neuenhagen, DDR

lessrbrlel uon il. Andillascnin
(ilr.26ßS)

I Meine Briefe wurden schon
zweimal in der NZ veröffent-
licht. Das erste Mal schrieb ich
darüber, daß Moskau Ländern
Hilfe gewährt. die sich ais revolu-
tionär bezeichnen, obwohl ihre
Führer, gelinde gesagt, Zweifel
an Ihrer Progressivität wecken.
Im zweiten Brief habe ich zur
Schaffung eines friedensstiften-
den Bündnisses der Staaten des
Warschauer Vertrages und der
NATO aufgefordert. Viele
andere Autoren machen eben-
falls Vorschläge. Die Veröffent-
lichung ihrer Briefe ist zwar den
Autoren angenehm, doch wohl
kaum effektiv. Hören denn die
Führer bei uns und in anderen
Ländern unsere Stimme? Auf
meine Meinungsäußerung rea-
gierte z. B. nur ein Leser, offen-
sichtlich ein ganz normaler Bür-
ger. Für die Führung scheinen
unsere Außerungen nicht zu exi-
stieren.

In einer Fernsehsendung hörte
ich einmal die Einladung des
Moderators an unsere führenden

SO GESEHEN

Politiker, an der Erörterung
einer akuten Frage teilzuneh-
men. Keiner hat darauf reagiert.
Was ist das? Herschaftliche
Geringschätzung oder das unbe-
wußte Eingeständnis cles eigenen
Unrechts?

... Ich würcle mir wünschen,
daß unsere Leader inibrmatkr-
nen aus clen prrbiizistis,;hen
Materialien der Zcitlrgcn unii
Zeitschriften. darr,r;lter l:uch aus
den NZ-Lescrbriefer. scl.ri-.lrlerr.

N. Andrijaschin
Tschern, Gebiet Tula. RSFSR

,,4üge um Aüge"
0{r. 43/89t

I Obwohl mein Englisch nicht
sehr gut ist (die NZ urrr nur in
Englisch verfügbar), lese ich die
Artikel über clie lJtngcstaltung
ihrer Gesellschaft rnit gloßem
Interesse. In unseren Zeitungen
sind Wörter wie Glasnost und
Perestroika crst seir einigen
Wochen zu lesen, die Inhalte der
Umgestaltung in Ihrem Land
sind hier aber weitgehend unbe-
kannt.

Mein besonderes Interesse gilt
den im Artikei behanclelten
Menschenrechtsfragen. Die all-
gemeinen Menschenrechtserklä-
rungen der Vereintcn Nationen,
die Erklärung der Konferenz von
Helsinki über die Menschcn-
rechte und die Wiener Erklärun-
gen sind den Bürgern der DDR
nicht zugänglich.

Nach meiner Auffassung ist
aber der Bau eines gemeinsamen
europäischen Hauses nur mög-

7e i c lnu ng : Arkadi G urski
lich. \\ eiln dieses Haus ein
gemeinsames Fundament
besitzt. Als dieses Fundament
sehe ich die Einhaltung und
Durchsetzung der Menschen-
rechte in allen Staaten Europas
an. Wenn solche elementaren
Rtchte rvie Pressefreiheit, Mei-
nr-rngsfreiheit, Recht zur Bildung
vcirr tJrganisrtionen, Unverletz-
ii,rll , r, 'r,trl Schutz der Persön-
liciri..':ii ilr :rllcn Ländern nicht
,,ri j:irl rl'.'rn Prpicr cxistieren.
k,-rrrn cln gcmeiiisames europäi-
schcs Haus wachsen und jede
Nrtion .'incrr Platz urrtcr diesem
Dach finden.

Atch unscr Volk ist im Auf-
bmch, r'iel lrat sich in den letz-
ten 'f'agen creigret. Hundert-
tausenrie haben in unserer
I{epublii, tlir <iiese Grund-
rechtc Ci:monstriert. Aber
n,ir brauchet genatiere Infor-
mationen übcr diese Umgestal-
tungsprozesse in anderen Län-
dern uncl brauchen Kenntnisse
über die international festge-
legtcn Normen der Menschen-
rechte.

lch bittc Sic deshalb. nrir
&{arcrial zu diesem Thema zuzu-
scnden.

lclr ujr( artch an einem
Geilankenaustausch zrt Men-
schenrechtsfragen in unseren
Ländern gerne bereit.

Klaus Steiner
Leipzig, DDR

Zusammeng*tellt von
M. Tscheruvonzewa

-
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VAINO

vÄt-As,
1. Sekretär
des ZK der KP

Estlands

DT.HERMANN
srMoN,
Historiker,
Direktor
derStiltung
,,NeueSynagoge
Berlin -
Centrum
Judaicum"

-ie 
Kommunisten stehen unterschiedlich

lJ ;:ll;:',' *:':::"Ä:il:ilff'!-"il iH:;
kommunistischen Parteien. Beim jüngsten ZK-
Plenum der KP Estlands suchten auch wir nach
ciner Antwort auf diese Frage. Wie das Leben
lchrt, gibt es keine eindeutigen Antworten in
schwarzweiß. Zudem würden sich die Spannun-
gen in unserer Republik stark mindern, wenn die
Union uns mehr Interesse und Verständnis ent-
uegenbringen würde.

Wir wollen Garantien für die Souveränität der
Unionsrepubliken und ihrer Parteien.

Beim Plenum fixierten wir erneut und strikt
unser Hauptziel: ein souveränes demokratisches
Estland. Danach streben auch viele demokrati-
sche Bewegungen unserer Republik, mit denen
wir gemeinsam vorgehen können.

Die KP Estlands sieht ihre wichtigste Mission
heute darin, den Übergang zt einer demokrati-
schen Gesellschaft zu gewährleisten, obwohl das
die Partei um ihre gewohnte Stellung bringen
könnte. Ich glaube, gerade eine solche Position
wäre für die KP Estlands, die für die Deforma-
tion der gesellschaftlichen Entwicklung der
Republik mitverantwortlich ist, die politische
Sühne. Bei der Tagung des Obersten Sowjets der
Estnischen SSR werden wir den Vorschlag ein-
bringen, eine Kommission aus Volksdeputierten
der UdSSR und aus Deputierten des Obersten
Sowjets unserer Republik einzvsetzer. Die Kom-
mission soll ein Aktionsprogramm ausarbeiten,
das Estland zur staatlichen Souveränität und zur
Wiedererlangung seiner Stellung als Subjekt des
Völkerrechts verhilft.

Die Selbständigkeit der KP Estlands kann eine
KPdSU garantieren, die nach dem Prinzip der
Selbständigkeit der kommunistischen Parteien
der Republiken aufgebaut ist. Die KP Estlands
kann nur aufgrund einer frei getroffenen Ent-
scheidung eine richtige Partei werden. Ich hoffe,
daß das bei unserem 20. Parteitag im März
geschehen wird.

ürzlich las ich in einer Berliner Tageszei-
tung, daß die Gesellschaft unseres Landes,
wie noch nie seit Gründung der DDR, her-

ausgefordert ist, und zwar von rechten Kräften.
Meine Meinung und auch meine Angste sind durch
d i ese deutlichen Worte exakt wiedergegeben.

Wie ernst sind Rechtsextremismus. Neofa-
schismus, Ausländerfeindlichkeit und Antise-
mitismus zu nehmen? Was können rvir dagegen
tun? Die Antworten liegen auf der Hand: Uber
derart gefährliche Erscheinungen kann man nicht
leichtfertig hinweggehen; man muß gegen sie
ankämpfen. In Anbetracht der deutschen
Geschichte gilt es, sich rechtzeitig (und das kann
nicht früh genug sein!) zur Wehr zu setzen. Ich
möchte eines Tages die Frage meiner Kinder, was
ich dagegen getan habe, beantworten können,
ohne schamrot werden zu müssen. Tun wir alles,
die jüngst in Abwandlung eines oft zitierten Wor-
tes aus den Psalmen entstandene Losung,,Bleibe
im Lande und wehre dich redlich!" mit Leben zu
erfüllen.

ir begehen den 78. Jahrestag der Grün-
dung des Afrikanischen Nationalkon-
gresses (ANC) in einer Wendezeit für die

historischen Geschicke unserer Heimat. Der
Kampf der RSA-Stammbevölkerung für ihrc
Rechte hat die an der Macht befindlichen Anhän-
ger der Apartheid in eine schwierige Lage
gebracht, so daß sie keinen Ausweg sehen. Die
Regierung de Klerk machte zwar unter dem ANC-
Druck bestimmte Zugeständnisse, weicht aber
einer grundsätzlichen Lösung der Frage aus und
versucht so, die Grundlagen des unmenschlichen
Apartheid-Regimes zu retten. Zugleich ist die
Position unseres ANC jedem Südafrikaner absolut
klar und verständlich. Wir sind fur eine demokrati-
sche Gesellschaft ohne Rassentrennung in Süd-
afrika. Unsere Heimat hat senus Piatz für alle,
sowohl für Schwarze als auch fur \\'eiße. Eben des-
halb befürworten wir die weitere Konsolidierung
aller demokratischen Kräfte des Landes.

IJnser Programm ist ein Programm der Südafri-
kaner und für die Südafrikaner jeder Hautfarbe.
Alle realistisch denkenden Bürger des Landes
unterstützen unser Ringen. Aus dieser Unterstür-
zung schöpfen wir Kraft, um den Kampi rür Frie-
den und Wohlergehen in Südafrika fonzusetzen.

ie 24stündige Fernsehsenduns. die vom
Sowjetischen Lenin-Kindertonds initiiert
und vom Zentralen Fernsehen der UdSSR

zu Wohltätigkeitsz* ecken ventirklicht wurde, hal 1

vielen zu verstehen. rvie dramatisch die Lage der
verwaisten, verkrüppelten. gestrauchelten Kinder'
ist. Zugleich zeigte diese Sendung, daß die Gesell-
schaft glücklichenveise noch fähig ist, mit dcn
Unglücklichen und Hilflosen mitzufühlen. Dieses
Mitleid. die Erkenntnis, daß es einen ,,fremden"
Kummer nicht gibt, war, glaube ich, für die Teil-
nehmer und Sponsoren der Sendung sehr wichtig
(zu ihnen gehörte übrigens auch unsere Vereini-
eung. die außerdem die Patenschaft über ein Kin-
derheim in Jasnaja Poljana übernommen hat).
Selbstverständlich sind die Millionen Rubel und
Hunderttausende Dollar, Francs und Mark, die
von einfachen Menschen, von Diplomaten,
Geschäftsleuten, Kunstschaffenden und Geistli-
chen auf das Konto des Kinderfonds überwiesen
wurden, werden von jenen kleinen Bürgern unse-
res Landes, mit denen es das Schicksal nicht so gut
gemeint hat, selbstverständlich gebraucht. Erfreu-
lich ist, daß die Begriffe Wohltätigkeit und Näch-
stenliebe unserer Gesellschaft immer vertrauter
werden. Nur dürfte es nicht bei einmaligen Aktio-
nen sein Bewenden haben, vielmehr sollte das ein
kontinuierlicher Prozeß sein. Zu den Plänen der
Vereinigung,,21. Jahrhundert" gehört die Eröff-
nung eines Wohltätigkeitsgeschäfts für verwaiste
Kinder, das Waren aus dem sowjetisch-italieni-
schen GemeinschaftsunternehmenSi -XXI anbie-
ten wird.

SIMON
SIPHO
MAKANA,
Leiter
derStändigen
ANC-Vedre-
tung
(RSA)
in derUdSSR

d,N--;
ANSOR
KIKALI.
scHwtLt,
Präsident
derVereinigung
,,21. Jahrhun-
dert"
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Aus der Macht
der Finsternis befreit
Unsere Sonderkorrespondenten berichten

m liebsten würde man natürlich
schon jetzt sagen. die Lage im
Lande habe sich voll normali-
siert. das Leben kehre in die
gewohnten Bahnen zurück.

Aber um ehrlich zu sein, hätten wir da weit
vorausgegriffen.

Gewiß, die Lebensmittelversorgung in
dcr Hauptstadt hat sich verbessert, die
Menschen haben mehr Wärme, Licht und
Gas. Gewiß, das Volk hat seine unfaßbare
Starre und Niedergeschlagenheit abge-
schüttelt. Dennoch liegt noch immer die
Spannung über Bukarest.

An einigen Kreuzungen und in den Stra-
ßen sieht man Panzer und SPW. Armee-
und Polizeistreifen. Man wird das Gefihl
nicht los. daß Bukarest eine Fron:'ir::
sei. In diesem Eindruck bestärken .ir::
noch die Schaufenster, neben densl s:;i
selbst unsere sowjetischen sehe: .'.=;:
können.

Vor zwei Tagen noch ulrde rr Bus';:.:
nachts geschossen. Es heiLl:.;". -:.:
Agenten der Ceausescu-Geheimt..-r:;r. :-.
in die Illegalität sesansen srnd. Sie h;r.:
konspirative \\'ohnunsen. \\'afi en. aiie ni':-
wendigen oder vielleicht gefälschten Dcrku-
mente und liegen nun auf der Lauer. \'or-
läufig läßt sich sehr schwer sagen. rrie viele
es sind, welche Waffen sie haben, u'ie sie
miteinander in Verbindung stehen und was
sie im Schilde führen. Man kann wohl kaum
glauben, die Gefahr sei schon dadurch
gebannt, daß durch ein Dekret die Securi-
tate dem Ministerium für nationale Vertei-
digung unterstellt wird. Klar ist, daß Provo-
kationen, Sabotage und vielleicht sogar
bewaffnete Diversionen weder in den näch-
sten Tagen noch in Zukunft ausgeschlos-
sen sind. Hier befürchtete man, daß der
7. Januar, an dem Elena Ceausescu gebo-
ren wurde, unruhig sein würde. Glück-
licherweise kam es nicht zu Ausschreitun-
gen.

Am Vortag traf der sowjetische Außen-
minister Schewardnadse zu einem kurzen
Besuch in Bukarest ein.

Seine Gespräche mit der Führung des
neuen Rumänien fanden in dem Haus statt.
wo sich jetzt das Außenministerium befin-
det. Gegenwärtig ist dort auch das Exeku-
tivbüro des Rats der Front der Nationalen
Rettung, der Stab der Revolution, unterge-
bracht.

Offen gestanden waren wir für einige
Sekunden wie gelähmt, als wir sahen, wie
der Minister aus dem Aufzug stieg und
durch die Reihen von behelmten MPi-

Schützen. die Spalier standen, und unter
ihrer Bervachung in einen bescheidenen
Dienstraum zu den Verhandlungen ging. In
diesr'm \loment vergegenwärtigten wir uns
so nchtig. rvas die hier so häufig vorkom-
menden Wörter ,,Front", ,,Rettung" oder
..Rei olution" bedeuten.

Üt'ngens hat man in Rumänien jetzt eine
neue Zeitrechnung. Aber niemand sagt
z. B. . das sei unter Ceausescu gewesen, statt
dessen heißt es ,,vor der Revolution" bzw.
..nee-h der Revolution". Dieses Vermeiden
sslb.t des Namens spricht vom Haß gegen
den Trä.ser, aber auch vom Stolz auf das
\..rllb'rachte. auf die Revolution.

Hat übrigens jemand bemerkt, daß die
:.:mrinische Revolution am 21 . Dezember,

::-.- Cr-:-::::ag Stalins. begann? Ein Trep-
:: r ,r ---: :.: G:'.'hichte. Betrachtet man die
:-:.::.::.: E:ergnisse im KOntext der
:.:,:.r::::- \'::.:Jerungen des vergange-
::: --::::: .: ,..11 man Sagen. daß daS

r. : i.'r Straßen von Timi-
:- : i -- i I -. : ::. --::- DrrnnerVOnSChüS-
.:: -:: :.: > ::: :ll: .einem BlUt die
---:::: 2.. . - :.: ::.,-r;hrtit fürden kal-
r-- 

.!'-_

\\.: -,--.---. : .:!-:i-:.:.1 I:f. muß
mar '5t: :.:t ---:.-:::.a Sa1ii:-rr_Skeiten.
fOf Ci; :---- l:- : : :.::---: .f:ht. alS

einEr;i;--r ::--: --.:. :--.r!3r
intern.'-1.:= -- :--- - --r --.:..:.r:n.
Davon sp:.:--" ,--- ::-.-- Si:.alr::d-
nadse. al. .: " - -,:-::,: , :: .=-1. E:r-
drücke r,': ---. -- ---- -.. iJr
Führungdq:F-.-: --- "-. 

-. -- i:.'-:i
erzählte.

Wir fragten J:- '.1 - . - -

,.Obwohl die L;i- .: a-,::- .- "

ist und die heutigcn --- j . ---..r-
rungen auf das Lani ^,::: - .- r -

Blick nachvornench'-.: .;. - -,- --.
die Aussichten Jr'. --

Beginn des Wiederaufbaus der Universitäl
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prozesses und der Einberufung von Hel-
sinki 2 nach dem Sturz des letzten und viel-
leicht grausamsten Bollwerks des Stalinis-
mus in Osteuropa?"

,,Ich glaube, die rumänische Revolution
ist in dieser Hinsicht von größter Bedeu-
tung", antwortete Schewardnadse.,,Ich
verrate kein Geheimnis, wenn ich sage,
daß die rumänischen Führer mir über die
Aufhebung der bekannten Vorbehalte
berichteten, die Bukarest früher bei der
Unterzeichnung des Wiener Abkommens
und der Dokumente anderer Foren zu
Menschenrechtsfragen gemacht hatte. Für
mich bedeutet das viel. Ein solcher
Schritt rumänischerseits eröffnet ausge-
zeichnete Perspektiven für die Vertie-
fung des gesamteuropäischen Prozesses.
Was eine Gipfelkonfer enz der 35 Staaten
angeht, so glaube ich, daß die rumäni-
sche Revolution sie in größere Nähe
bringen wird."

In der heutigen Situation liegt die Ver-
äntwortung für die Entwicklung der Ereig-
irisse auf unserem Kontinent natürlich
sowohl bei dem Warschauer Vertrag als
auch bei der NATO. Wir wollen hier nicht
ausrechnen, wer was und inwiefern ver-
antwortet. Klar ist auf jeden Fall: Da die
osteuropäischen Länder ihre Treue zum
Warschauer Vertrag bekundet haben,
muß dieser schleunigst ein neues politi-
sches Profil finden. Vorläufig aber scheint
uns, daß das reale Handeln in diesem
Bereich hinter der Deklaration über die
Absichten merklich zurückbleibt, es gibt
auch noch keinen multilateralen Mecha-
nismus für das Suchen und Finden von
Lösungen. Dabei wird sich die Euphorie
der anfänglichen Erneuerung in den ost-
europäischen Staaten sehr bald verflüch-
tigen und die Zeit der Grübeleien und
einer verantwortungsbewußten Wahl
kommen. Schon heute muß man dazu
bereit sein.

Rumänien hat sich von der Macht der
Finsternis befreit und unternimmt jetzt
einen Neubeginn. Wohin wird das Land
gehen, welchen Weg wählen? Vorläufig
gibt es mehr Fragen als Antworten.
Anders konnte es gar nicht sein. Die bishe-
rige politische Struktur ist zusammenge-
brochen, was an ihre Stelle tritt, weiß
noch keiner richtig. Einigen Angaben
ztfiolge sind bereits etwa 10 politische
Parteien registriert worden; sie beginnen
mit ihrer Identitätsbildung und mit dem
Durchdenken der Lage im Lande. Bis
zum gesamtnationalen Konsens führt ein
sicherlich schwieriger und langer Weg.
Die für April anberaumten freien Wah-
len müssen vieles klären - falls nichts
dazwischenkommt.

Dmitri Pogorshelski,

Sergej Swirin
BUKAREST

EtKLustu 0tE ltz

weisen. Vor allem u'egen der Repressionen
Ceausescus konnte sich in der Rumäni-
schen Kommunistischen Partei kein
Reformflügel bilden. Der Brief der
,,Sechs", den ich initiierte. hat in der Partei
nicht die Wirkung ausgelöst. die rvir erwar-
tet hatten. Dieser Brief rief g'eder einen
politischen Bruch in der Partei selbst noch
in der Führung hervor. Deshalb unterschei-
det sich die rumänische Revolution auch
dadurch, daß die kommunistische Partei
abseits stand. Der Umstand, daß sich die
RKP in den letzten 20 Jahren in keiner
Form von Ceausescu distanzierte, hat dazu
geführt, daß die öffentliche Meinung
Rumäniens die Partei mit Ceausescu identi-
fiziert. Die gegenwärtige politische Füh-
rung des Landes hat sich erstmals Freitag-
abend, am 22. Dezember, nachdem die
Volksmassen das Gebäude des ZK der
RKP besetzt hatten, formiert. Hier haben
wir uns zum ersten Mal getroffen, alle,
die heute an der Spitze der Bewegung ste-
hen. Damals hat die kommunistische Par-
tei aufgehört, eine politische Kraft zu
seln.

Unsere jetzige politische Führung, die
Front der nationalen Rettung verdankt ihre
Rechtmäßigkeit dem Umstand, daß sie sich
an die Spitze der revolutionären Bewegung
stellte. Die Front ist ein Ergebnis wahrhaft
revolutionärer Tätigkeit, entstanden im
Feuer des Kampfes um die Eroberung der
Macht. Die Front ist eine pluralistische
Organisation, hier sind Menschen verschie-
dener politischer und religiöser Ansichten,
unterschiedliche politische Kräfte, soziale
Gruppen und Schichten vertreten.

Diese Kräfte vereint eine ganze Reihe
gemeinsamer Positionen, die wir im
Gebäude des Fernsehzentrums Freitag-
abend und in der Nacht zum Sonnabend
(22. tl,nd23. Dezember) formuliert haben.
Dort schrieben und redigierten wir das erste
Kommunique der Front der nationalen
Rettung, und von dort sendeten wir es live.
Im Kommunique wird die RKP nicht ein-
mal erwähnt. Das widerspiegelt die wirkli-
che Lage der Dinge.

NZ. Wie kann man die ideologische
Orientierung der politischen Führung des
neuen Rumänien formulieren?

S. B. Das Problem der ideologischen
Orientierung ist noch nicht gelöst. Wir sind
der Meinung, daß solche Begriffe wie
,,Sozialismus" und,,Kommunismus" heute
in Rumänien keinen realen Inhalt mehr
haben, keine reale Grundlage. Bei der exi-
stierenden Struktur des Uberbaus feudalen
Typs, der absoluten Monarchie ähnlich, bei

I"

Silviu Brucan:

Die Partei
stand abseits

er Name dieses \fenschen ist
in und außerhalh Rumäniens
ein Begriff. Silliu Brucan,
Doktor der politischen Wis-
senschaften. Professor. ehe-

maliger Botschafter Rumäniens in Wa-
shington, Autor vieler Bücher. .{rtikel und
Untersuchungen.

Ungeachtet der Gefahr fur das eigene
Leben, trotz derTatsache. daß -\ndersden-
kende in Rumänien lertolst uurden, hat
Silviu Brucan häufig seine Stimme zum Pro-
test gegen die Politik von Ceausescu erho-
ben, seine Mitbürger und Genossen zu
Aktivitäten aufgerufen.

Er hat offen die -\t'rechnung mit den
Arbeitern der Stadt Brasor im November
1987 verurteilt. Im SeptemL'er 1988 gab er,
sich der möglichenr eise ftrlgenden Repres-
sionen bewußt. dem Ktrrrespondenten der
,,Stimme Amerikas" ein großes Interview,
in dem er mit gnadenloser Offenheit die
wirkliche Lage de: rumänischen Volkes
unter dem Regime des Ceausescu-Clans
darlegte.

Silviu Brucan sar der Initiator des
brühmten ..Brieies der Sechs", dessen
Autoren. sechs in Rumänien bekannte
Kommunisten. erklärten, daß sie aus dem
Gefühl der \-erant\A'ortung heraus prote-
stieren, ..s eil die gegenwärtige Politik
Rumäniens die Ideen des Sozialismus, für
die wir kämpften, kompromittiert und
Rumänien in die internationale Isolation
dränge."

Alle sechs. darunter auch Brucan, wur-
den dafür den raffiniertesten Verfolgungs-
methoden ausgesetzt.

,,Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß
sich im Ereebnis meiner Handlungen in der
kommunistischen Partei Rumäniens nichts
tut, bin ich zu dem Schluß gekommen, daß
ich in der Partei nichts mehr verloren
habe", erklärte Silviu Brucan den Grund
für seinen Austritt aus der RKP, deren Mit-
glied er einige Jahrzehnte lang war.

Unsere Unterhaltung fand mittags statt.
Am Abend des gleichen Tages teilte das
Freie rumänische Fernsehen mit, daß das
Exekutivbüro des Rates der Front der
nationalen Rettung, das höchste politische
Organ des neuen Rumäniens, gewählt
wurde. Auch Silviu Brucan ist Mitglied des
Exekutivbüros.

,,Neue Zeit",
nien ist erfolgt.
Teilnahme der
gekommen?

Die Revolution in Rumä-
Sie verlief praktisch ohne
RKP. Warum ist das so

Silviu Brucan. Erstens möchte ich auf
das meiner Meinung nach Wichtigste ver-
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einer Wirtschaft, wo das Nationaleinkom-
men pro Kopf der Bevölkerung drei- bis
viermal geringer ist als in den europäischen
sozialistischen Ländern, haben solche ver-
balen Attribute keine reale Grundlage.
Heute haben wir nicht mehr vor. diese
Begriffe zu verwenden. Das wird solange
dauern, bis wir alles überwunden haben.
Wir sind der Meinung, daß der schlimmste
Rückstand in den Ländern Osteuropas der
Rückstand in der Theorie ist. Die Verei-
sung der Marxschen Theorie während der
letzen mehr als 50 Jahre, das Verbot der
theoretischen Diskussionen, all das rächt
sich jetzt. Wir wissen nicht, in was für einer
Welt wir leben, in welche Richtung sie sich
bewegt, wie sie morgen aussehen wird.
Das einzige, was uns zu tun übrigbleibt, ist
das Studium der Wirklichkeit in der Form,
wie sie real bei uns, am Ende des 20. Jahr-
hunderts, existiert, und alles zu revidielen.
was diese Wirklichkeit nicht adäquat
widerspiegelt. Diese Aufgabe haben u'ir
uns gestellt.

Deshalb ist es das einzige ideoloeische
Element der Front der nationalen Ret-
tung, daß sie eine politisch linksorientiene
Organisation ist. Nicht mehr und nicht
weniger.

NZ. Wie lange rvird Rumänien, sein
Volk Ihrer Meinung nach brauchen, um
die Wege der weiteren Entwicklungfestzu-
legen? Wird das vor den Wahlen im April
geschehen oder nachher?

S. B. Ich denke, daß der Wahlkampf die
beste Möglichkeit dafür bietet, Demokra-
tie zu lernen und neue Konzeptionen her-
auszukristallisieren. Wir werden diesmal
von der sozialen Realität ausgehen und
nicht von der Theorie, die vor 100 Jahren
ausgearbeitet wurde. Während des Wahl-

kampfes wird die Front der nationalen
Rettung ihre Kandidaten aufstellen und als
einheitliche Organisation auftreten.
Außerhalb der Front begann die Konstitu-
ierung von verschiedenen Parteien. und
wir sind der Ansicht, je mehr es qeben

wird, um so besser!
NZ. Beeinträchtigt nicht die Zugehirrig-

keit der Mitglieder des Rates der Front zu
verschiedenen Parteien seine Einheitl S..
gründet Doina Cornea, wie man hön. eire
Bauernpartei?

S. B. Das ist nicht der Fall. Es erisrie:::
zwar verschiedene kleinere Parteien. i::
mit diesem Namen spekulieren. DLrch !:.
ist Mitglied des Rates der Fronr url .:5::-
tet dort nicht mit. Ich ha're .i: i= =:
danach gefragt. Di.' Grüni::: :.: i--
teien erfolgt auß.'rh:11. i:: R-,::.:.:=:
Front. Die \litglieie: j:' R..-.:- :=: F:--::
hahc'n J.:mtl ::-l:- . - '--

NZ. Sle .in.i .::.. :.: :-:-::'::=:.l T':etr
retrk!'i Ca! :l-.i:-:::: R..;n.llens. \\'er
L'e>;h :,::is: r: ;h- i:::: .::: .irn:-haltlichen
Pr..L'lem:n Jes Lance '. Jer -\usarbeitung
eines Pru.gramms der s irtschaftlichen Ent-
s i"'kluns l

S. B. Ich muß ihnen sagen, daß
eine Wirtschaftsreform heute in Rumä-
nien noch nicht auf der Tagesordnung
steht. Das Land befindet sich in einem
wirtschaftlichen Chaos. Wir müssen
in erster Linie feststellen, wie unsere
Realität aussieht. Und handeln kön-
nen wir nur ausgehend von dieser Reali-
tär.

NZ. Wir können uns gut an das Inter-
view erinnern, daß Sie dem Korresponden-
ten der .,Stimme Amerikas" am 17. Sep-
tember 1988 gaben. Darin sprachen Sie
von ihren Plänen. über die Arbeit an dem

Buch ,,Die soziale Geschichte Osteuro-
pas". Wie sieht es damit aus?

S. B. Das Buch kommt im Februar 1990
in den USA heraus. Als ich im November
1988 in Moskau war, besuchte ich auch den
Progress-Verlag und habe dort ein Manu-
skript dieses Buches übergeben. Ich würde
mich sehr freuen, wenn dieses Buch auch :

in der Sowjetunion erscheinen würde. Ich
denke überhaupt, daß es gut wäre, in der
UdSSR nicht nur Werke von Gegnern des
\frnismus, sondern auch Arbeiten von
l*:eoretikern des Marxismus zu veröffent-
::t.'r. .\uch mein Buch basiert auf der
:::r,:s:ischen Methodologie. Ich habe
r ::::::s bis heute noch keine Antwort
::: = :::

l{Z ',\'-:i:n Sie uns erlauben, daß wir
::r :=: :.:: \'-:rlas über das Schicksal des
\{.: :.r-:.::. .:l :ndigen?

$ & >..--.. --::irdlich.
NZ \\'- - -:i:: Sr: Jer\jZfürdasneue

Jair r::-::-.:
S. B. I:-: ::,, : t-.:. rchon lange ihre

Zeitsbrr::- E,::-.. ,*-:-:. rurden von der
Zensur ktr:li<r::: -:.: -,-: ::be sie nicht
bekommen. ,{i S--.--': --:.. rch der Mei-
nune. daß lh:s Ze,:--.:::- :,::: ausländi-
sche Auloren l::-:-:.::: - :: {ber ich
bin auch der \leil:::, :.'i r.:: l::: Zeit-
schrift in derletee: Z:'.'. =:::: ::. .::r::-
sert hat.

NZ. Ausgehen,j ::.: :,:: .i:. ::!
gesagt haben. möcht3 ::: S . :.:.::. :-:
unsere Zeitschrift el:I3: B::::.: r-l
schreiben.

S. B. Das geht natürlich. I:: :=:i:. .;
wäre interessant, die Leser C:: \Z ;::
dem Inhalt meines neuen Bu;hs i::::i..r:
zu machen. Zu diesem Thema * e:.le r,h ::,
den nächsten Tagen einen Anikei irr; I-l::
Zeitschrift schreiben.

NZ. Noch eine Frage. Wir befinden un:
hier im Gebäude des Außenministeriums
von Rumänien. Wem gehörte die\es
Arbeitszimmer, in dem wir sitzen?

S. B. Ich arbeite in diesem Zimmer nur
vorübergehend. Es ist das Arbeitszim-
mer des ehemaligen Außenministers von
Rumänien. Was mich persönlich angeht.
bin ich nicht bereit, irgendwelche offi-
ziellen Posten in der Regierung zu beklei-
den. Das interessiert mich nicht. Mein
wichtigster Beitrag wäre, der neuen Füh-
rung des Landes zu helfen, sich zu orien-
tieren, und der Regierung die ganzen
Erfahrungen zur Verfügung zu stellen.
die ich besitze. Von diesem Gesichts-
punkt aus kann ich wahrscheinlich nützli-
cher sein.

Das Gesprächführte Sergej Swirin
NZ-Korrespondent

BUKAREST

. lm Progress-Verlag teilte man uns mit, daß Sil-
viu Brucans Manuskript lange rezensiert wurde.
Jetzt wird über seine Publikation entschieden
(Anmerkung d. Red.)

Die freie Presse findet großes lnteresse
Foto: TASS
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Verspätete Glasnost
ie Entwicklung in Rumänien zeigte, wie
mangelhaft unsere Informationspolitik,
zumindest in einem Bereich, ist. Noch
gestern berichteten wir in recht optimi-
stischen Tönen über das Leben im ,,brü-

derlichen Rumänien". Der Gedanke wurde sugge-
riert, daß, wenn ein Land sozialistisch ist, im Grunde
alles dort gut sei. Möglicherweise könnten dort natür-
lich einzelne Probleme entstehen, doch die Führung
der ,,Bruderpartei" sehe schon die Wege zu deren
Lösung. Heute sagen wir, daß an der schönen
blauen Donau viele Jahre eine Diktatur aufgebaut
wurde - eine der schrecklichsten in der heutigen
Welt.

Da stellen sich einige Fragen. Haben wir das denn
nicht gewußt? Wußten wir wirklich nichts
von den unsinnigen wirtschaftlichen Aktio-
nen, die das Land Devisenschulden von
Milliardenhöhe machen ließen? Wußten
wir wirklich nicht, rvie das Volk ausgeplün-
dert wurde, um es nach der Rückzahlung
clieser Schulden dem Regime zu ermögli-
chen, der Katastrophe noch einmal zu ent-
kommen? Wußten wir wirklich nicht, daß
Rumänien ein einziges KZ war, daß jeder
bespitzelt wurde. In Rumänien kursiene
cin bitterer Aphorismus: ,,Von je drei Leu-
ten sind vier Denunzianten." Und so
unrecht sollte man mit diesem Spruch nicht
haben: Jeder vierte war Denunziant. Wie
viele Millionen das sind? Ein Heer von Spit-
zeln? Ja, so war es. Jeder, der in Verdacht
geriet, gelangte in die Klauen der allmächti-
gen Securitate.

Moskau eben nicht wissen. Doch womit befaßten
sich dann unsere Vertreter in Bukarest? Gehört es

denn nicht zu ihren offiziellen Aufgaben, Informa-
tionen über das ,,Gastland" zu sammeln?

Dort aber geschah - und das war jedem, der
Rumänien besuchte, klar - viel Böses. Ich möchte
hier meine eigenen bescheidenen Erfahrungen
anführen. 1960 kam ich das erste Mal nach Rumä-
nien. Verglichen mit uns schien das Land prosperie-
rend zu sein. 23 Jahre später, 1.983, erkannte ich es

nicht wieder. Es war ein armes, angsterfülltes Land.
Warteschlangen von den Brotgeschäften. Rationie-
rung der wichtigsten Nahrungsmittel. Ein überaus
bescheidenes Angebot von Konsumgütern. Posten
mit MPis vor jeder Einrichtung, selbst am Eingang
zur ethnographischen Ausstellung in einem Park
(alte Windmühlen, traditionelle Bauernhäuser
etc.).

Übrigens ist der örtlichen Führung Anerkennung
zu zollen. Sie tat alles, damit diese unangenehmen
Seiten des Lebens unbemerkt blieben. In einem
Betrieb in Sibiu kam ich nicht weiter als zum
Arbeitszimmer des Leiters des Gewerkschaftsko-
mitees (obwohl ich eine schriftliche Erlaubnis des
Ministeriums besaß). Und es gelang auch nicht,
einen der Arbeiter dorthin zu holen: ,,Die einen
sind beschäftigt, die anderen essen gerade zu Mit-
tag..." Und in der landwirtschaftlichen Genossen-
schaft beschränkte man sich auf einen Empfang im
Vorstand. Die Bewirtung war, ehrlich gesagt, her-
vorragend. Erstmals während meiner gesamten
Dienstreise konnte ich anständig essen. Doch

Wladimir
Shitomirski

trotz all meiner Bitten erlaubten es mir die Gastge-
ber nicht. den Vorstand zu verlassen, mir die Pro-
duktion anzusehen und mit Bauern zu sprechen.
,,Warum denn? Wir können hier selbst alle Ihre Fra-
gen beantn onen..."

Ich *'ill nicht verhehlen, daß ich meine Eindrücke
vom ,.sozialistischen Bruderland" an unser ZK wei-
terleitete - um so mehr, da die entsprechende Bitte
von einem \litarbeiter, der sich mit der rumäni-
schen Problematik befaßte, ausging. Doch offenbar
blieb meine !Iitteilung ebenso wie andere derartige
Informationen von Journalisten, Diplomaten in der
Zeit der Stagnation unbeachtet. (Obwohl man wohl
davon ausgehen kann, daß ein Teil der Informatio-
nen unserer Mitarbeiter in Rumänien im Geist der
uralten Tradition gehalten war, die ,,oben"
bestehende Meinung nur zu bestätigen;
doch rrohl nicht alle Informationen?l)
Zumindest erhielt Ceausescu den zweiten
Lenin-Orden offenbar aufeinen im engsten
Kreis sefaßten Beschluß hin. Die rumäni-
s.'he Offentlichkeit nahm das befremdet
und empört auf, die sowjetische Öffentlich-
keir (soweit man beurteilen kann, in ihrer
\{ehrheit) - gleichgültig. Und wie hätte sie
sich auch eine eigene Meinung über das,
ras im Nachbarland geschah, bilden kön-
nen. wenn die sowjetischen Menschen über-
haupt keine objektiven Informationen
erhielten? Die früheren Regeln für die
Beziehungen zwischen sozialistischen Län-
dern sahen vor, daß keine offene Kritik
aneinander geübt wurde. Allerdings wur-
den zu verschiedenen Zeiten gewisse Aus-
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Eingeräumt, manches konnte man in nahmen gamacht. In der Stalin-Zeit frJrr 

-die Jugoslawen, unter Chrustschow und Breshnew
für Albaner und Chinesen. Doch all das waren
bewußte Ausnahmen, eingebettet in unsere
gesamte Propaganda, die die Gesellschaft ein-
trächtig desinformierte, statt sie ztt infor-
mieren.

Was ist erforderlich, damit sich die Situation
ändert? Damit Presse, Rundfunk und Fernsehen
tatsächlich Informationen verbreiten, über die
wahre Lage in jedem beliebigen Land berichten?
Notwendig ist ein Pressegesetz, in dem klar gesagt
wird, daß unsere Massenmedien ,,vom Staat
getrennt" sind und das Recht aufeigene Ansichten
haben. Doch wer weiß, wieviel Zeit noch erforder-
lich sein wird, bis dieses Gesetz, das den Apparat,
die Bürokratie rcizt, verabschiedet sein wird?!
Solange wir dieses Gesetz nicht haben, solange das
Recht unserer Presse, die Wahrheit über das
Geschehen wo auch immer auf dem Erdball zu
sagen, de jure nicht verankert ist, bleibt den Jour-
nalisten nur, dieses Recht de facto in Anspruch zu
nehmen.

Wie stehen wir denn jetzt vor der Öffentlichkeit
da? Gestern noch haben wir Lobeshymnen von uns
gegeben oder uns ausgeschwiegen. Heute, post fac-
tum, prangern wir an. Wird uns der Leser morgen
glauben? Außer Rumänien können wir ja ,,stolz"
auch auf die DDR, die Tschechoslowakei und Bul-
garien verweisen... Es gibt noch andere Länder,
über die wir entweder nur positiv oder gar nichts
schreiben. Ja, es ist an der Zeit, die Ketten des
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10 Jahre nach dem Einmarsch sowjetischer
Truppen und 10 Monate nach ihrem Abzug

ch bin zun zr',eitenmai in Afghanistan.
Zum cr.icnnral irar ich im Frühjahr
1987 ir K.:'rui. ais dre Idee, die sowjeti-
schc'n Tr'-rplen abzuziehen, sich eben
crst .j'.;,hzuserzen begann, übrigens

nicht ganz ohne Zu:un i rrn uns Journalisten. Als ich
das lctztc \lrl al.i. - ..,hm jch dic feste Überzeu-
gung mit. ciall errr.r. 'r rr. die rviL uns in einen lang-
wierigen unci au.:!.'li:iosen, deshalb aber keines-
wegs rveniger blL:.icl Krieg hineinmanövriert hat-
ten, diesen Fehle: ',- 

..-hnell wie möglich korrigieren
und ohne ueiie:: C)cier aus diesem Land abziehen
mußten, Zs 

"li3L: 
: urclc sich, sobald das geschehen

war, in seiner :.,.rzcn brutalen Deutlichkeit zeigen,
daß die Or:;: ':n.onst lvaren, weil nämlich die
Tage. ia S:;:::: des Rcgimcs in Kabul, das sich auf
sonjetisch. B:;.-netIe gestiitzt hatte, gezählt sein
s'ürden. S-- --.rcn damals viele gedacht, Freunde
und Fe::-.. :-r: unterschiecllichen Gefühlen.

\r:::< :;::.:i:hen aber ist geschehen. Im Gegen-
teil. ::. \' ...:racht hielt stand und festigt sich wei-
ter. \\ -:r: .r:st die Ursache für ihre Lebensfähig-
ker:. r.-:.: .:r: Interessen der verschiedenen Bevöl-
(-:-:::-, -:len nach rvie vor unterschiedlich gela-
i:ri ::r -i. -.,,.'en früher jede Kampfhandlung, an cler
ii-'r :iir:ri:,'he uncl sowjetische Soldaten gemein-
:::- ^:::rlisten, mit dem unveränderlichen
\1,.::-:::.rerhältnis von 113, sonst hätten die
.i - '::: iem nie zugestimrnt, durchgeführt wor-
^.- .- \\.ic sieht es heute in Afghanistan aus?

I: De zr'nrbcr letzten Jahres karn ich wieder nach
i{.--. -:-r tiiese Fragen zu stellen. In Afghanistan

geht das -l:hr 1368 (nach islamischem Kalender)
übrigens r:.-h seiter. nämlich bis zum 27.März..Ich
befragte ai,e. r-rit dcnen ich zusammentraf, und kon-
frontiene i1e .\nr\\orten miteinandel beziehungs-
geise mit al,e:::. uas jch sah und arn eigenen Leib
ertuhr. Deln :::. Oiicnt bekommt man häufig die
Antu'on. j:: ::: F;Lgende nach Meinung des
Befrasten irrei. ::-,. Belrn letzten Mal hatte der
Kommanie'": ;ii:;: .-.r':en erst auf die Seite der
Reeieilns u'ls:!e_i.::::-:r Bande mir einen Artikel
f:rst \\'on trr \\'.';1 :r.:: .--:gefertigten knallharten
eingeübten Recere::-::.: Jiknert. rvährend ein
anderer. der noch:'Lr::.: :::.-r hattc. im Gcfängnis
Pul-i-Charhi rrorr.r o:-l:.:: :: j :,, !r:che Diktion eines
westlichen Senders \\ti:-:i:: \\':: habr.n diese bei-
den Männer girklich s;:.::.: i-: :rrfle. das. wassie
gesagt haben. llenn auch r::: ..:::.:=: .iorri_qie.renden
Abstrichen. Lemlich sirni:.:. :r:: IJ:;rcllunqe n in'r
großen und ganzen mit ihr;: E:^.::-::rn ubclcrn.

Die Wahrheit Iegt also u rii.:,-: :-::l: "r tler Ober-
fläche. Deshalb schlage i;'r r.-.:. j",i *ri uns ihr
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lm Krieg nach dem Krieg
G e nn a di A r i j e w' i t s c/r, ruz-sonoerkorrespo nd ent

,,Wenn Sie nach
Khost fliegen",
Boris Pastuchow,
der sowjetische
Botschafter in
Afghanistan,
machte eine Pause
und suchte nach
den passenden
Woften, ,,ist das
nicht gerade unge-
fährlich." Was diese
Warnung zu bedeu-
ten hatte, kam mir
erst richtig zu
Bewußtsein, als wir
auf dem Flugplatz
von Khost landeten
und dabei aus
schweren Geschüt-
zen beschossen
wurden.

Vor allem werden friedliche Einwohner, ihre Häuser und Moscheen zur Zielscheibe...
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gemeinsam annähern, indem wir einige Epi
soden nachvollziehen, die ich bei diesem Auf-
enthalt erlebt habe.

Der nicht eben

erüolsame $üden

Der Flug vollzog slgh bei völliger Dunkelheit.
Ohne Bordlichter. Nur der Motorenlärrn ver-
riet, daß in dieser Nacht ein Militärtransport-
flugzeug der afghanischen Luftstreitkräfte am
Himmel war, Noch vor wenigen Monaten hät-
ten nur ein oder zwei Wagehälse unter den
afghanischen Piloten solche Nachtflüge voll-
bringen können. Heute sind es mindestens 10.

Unsere AN 32 setzte zu einem steilen Senk-
flug an. Wir näherten uns Khost, einer klei-
nen Stadt im Süden, fast an der pakistani-
schen Grenze. Auch unter normalen Bedin-
gungen sind Start- und Landemanöver auf
der von Bergen eingezwängten schmalen
Piste komplizielt. Hier sind beinahe Senk-
rechtstärts beziehungsweise Jandungen
erforderlich, weil es keinen Raum für
Berechnungen, Anflüge und Manöver gibt.
Noch schwieriger dürfte das unter Bedingun-
gen sein, dajeder mehr oder weniger hochge-
legene.Ort die Gefahr birgt, daß von dort
Raketen abgeschossen werden. Denn der
Flugplatz Khost ist ringsum von feindichen
Truppen umgeben, ist gut eingeschossen,
sowohl von den nahen Bergen aus als auch
von weitreichender Artillerie. Hier darf man
sich keine Zeit lassen.

lJnsere Maschine steigt plötzlich wieder
steil an und legt sich auf die Seite. Die ange-
spannten Mienen der Männer im Cockpit
werden von den Feuern der von uns selbst
abgeschossenen Wärmeraketen beleuchtet.
Eine ihrer Hülsen steht heute als Andenken
bei mir auf dem Schreibtisch. Diese Raketen
lenken die auf das Flugzeug abgeschossenen
Stinger-Raketen ab. Mit diesen tragbaren
amerikanischen Boden-Luft-Raketen sind
die,,Unversöhnlichen" großztigig ausgerü-
stet worden. Unser Pilot hatte eines ihrer
Abschußfeuer unten auf der Erde entdeckt
und die Maschine deshalb hochgerissen.

Eine leichte Erschütterung, und die
Maschine rüttelt wie auf einem umgepflügten
Feldweg oder einer arg mitgenommenen
Asphaltstraße in Moskau. Wir waren auf der
Graspiste des in völlige Dunkelheit getauch-
ten Flugplatzes von Khost gelandet. Die
Maschine rollte kurz aus, bremste scharf, und
wir sprangen durch die Ladeluke nach drau-
ßen. Aus dem Dunkel der Nacht tauchen vor
uns Männer in Militäruniformen auf, rufen
uns etwas zu. Wir sollen ihnen folgen, sie trei-
ben zur Eile an. Wohin? Wozu? Es ist doch
alles glatt gegangen. Aber nein, es sollte erst
noch richtig losgehen.

Ganz in der Nähe hören wir schwere Deto-
nationen von Raketeneinschüssen. Wir sitzen
im Unterstand auf einer Soldatenpritsche.
Die Petroleumfunzel blinkt matt und läßt die
dunkelhäutigen schnauzbärtigen Gesichter
unserer Gastgeber aus dem Halbdunkel her-
vortreten. Sie lächeln uns aufmunternd zu,
zwei sowjetischen Journalisten, die mit eige-
nen Augen sehen und nicht nach Hörensagen
urteilen wollten. wie sie hier leben. Tatsäch-
lich ist nicht viel mehr von unserer internatio-
nalen Journalistengruppe übriggeblieben als

der APN-Korrespondent in Kahul,
Andrej Prawow, und ich: Die
anderen ausländischen .und sowje-
tischen Reporter hatten plötzlich
keine große Lust mehr, nach Khost
zu fliegen. Vielleicht waren sie nur
besser informiert als wir? Trotz-
dem waren wir, nachdem wirschon
davon gehört hatten, nicht mehr
bereit, unseren Luftsprung zu ver-
schieben.

Hier sitzen wir also nun in unse-
rem provisorischen Unterstand,
der sich augenfällig von dem etwas
pompösen VIP-Raum im Kabuler
Flughafen unterscbeidet. wo wir
noch vor einer Stunde auf unseren
Abflug gewartet hatten, und zäh-
len die Raketeneinschüsse. Nach
dem dreißigsten geben wir auf und
erfahren anderentags, daß im
Bereich des Flugplatzes 70
Geschosse niedergegangen \ilaren.

Der Beschuß ist allem Anschein
nach zu Ende. Wir steigen eilig, um
nicht noch für unsichtbare Scharf-
schützen eine Zielscheibe abzuge-
ben, in einen Schützenpanzer um,
der während unseres ganzen kur-
zen Aufenthalts in Khost zu unse-
rem wesentlichen Fortbewegungs-
mittel wird. Ohne uns abgespro-
chen zu haben, nehmen wir wie bei
einer festgelegten Sitzordnung
,,unsere" Plätze ein, ich hinter dem
und Andrej Prawow gegenüber.

Fahrer

Fast ohne etwas von der Straße zu erken-
nen und ohne die Scheinwerfer einzuschal-
ten, fahren wir mit Höchstgeschwindigkeit
auf die Stadt zu. In der Ferne sind die Feuer-
linien von Leuchtkugeln zu sehen. Auf ein-
mal überkommt mich ein Lachen. Ivlir fällt
ein, wie ich, als ich meine Sachen für Khosr
gepackt hatte, überlegte, ob ich nicht für alle
Fälle einen Anzug mitnehmen sollte. für
einen eventuellen Empfang auf ..hoher
Ebene" etwa. Argwöhnisch äust Aldrej zu
mir herüber. Ich deute auf mein rveißes
Hemd und die Krawatte. Beides scheint unter
den gegebenen Umständen ziemlich fehl am
Platze. Da lacht auch er.

Als wir schon mehrere Kilometer gefahren
sind. verstumml mit einem Mal der Motor.
Versuche. ihn qieder anzulassen, fruchten
nichts. ..Khalas", sagt der Fahrer bedauernd
und klenen durch die über ihm offen ste-
hende Luke. Wü folgen iieinem Beispiel;
Ebb€ im Tank. Wie wir später erfahren, ist
Krattstoff in Khost und übrigens nicht nur
hier \langelware. Wie alle anderen notwen-
digen Güter, Munition und Lebensmittel
et*,a. wird er auf demselben Weg herbeige-
schafft, den auch wir genommen hatten. Egal
in welcher Menge und zu welchem Zweck,
Benzin gibt es nur auf persönliche Anord-
nung des Garnisonschefs von Khost.

Die zwei letzten Kilometer legen wir zu Fuß
zurück, hin und wieder in Pfützen stolpernd.
Im Schützenpanzerwagen war uns die Straße
sanfter vorgekommen. Endlich erreichen wir
das improvisierte Hotel, eine ehemalige, von
Granaten zerschossene Schule. Die glaslosen
Fenster sind mit Folie verklebt, die Zimmer-
decken von Bränden rußgeschwärzt. Mit
Strom versorgt uns ein tuckernder Generator.

,,Tscfiiga hei8tAlarm"
Am nächsten Morgen begrüßte uns der Chef
des Verteidigungsrats von Khost, General-
leutnant Gulam Faruk, Kommandeur der
Garnison und der 25. Division, die die Stadt
lerteidigt. Er ist 42 Jahre alt und Berufsoffi-
zier. Faruk hat die afghanische Offiziersschule
und die Frunse-Akademie in Moskau absol-
viert. Sein geräumiges Arbeitszimmer, in dem
unser Gespräch stattfindet, ist beinahe das
einzige unversehrte Zimmer in dem von Gra-
naten ramponierten Stabsgebäude.

Der Generalteilt uns mit, daß Khost schon seit
10 Jahren gegen die feindliche Umzingelung
ankämpft . Sowjetische Truppen waren hiernoch
nie. Die Verteidiger wehren den Ansturm des
Feindes, der keinen Versuch ungenutzt läßt, die
Stadt einzunehmen, mit eigenen Kräften ab. Die
hartnäckigen Angriffe sind durch ihre strategi-
sche Schlüsselstellung bedingt. Über Khost ver-
laufen wichtige Straßen aus Pakistan, das irxge-
samt nur 20 bis 30 Kilometer entfernt liegt. Khost
ist das Zentrum der ringsum lebenden Stämme,
überwiegend Paschtunen. Die Stadt hat einen
Flugplatz, eine eigene Fernseh- und Rundfunks-
tation. Deshalb hätten die ,,Sieben von Pesha-
war" ihre sogenannte Übergangsregierung auch
am liebsten in Khost untergebracht und von hier
aus, und nicht von außen, den Kampf gegen
Kabul angeleitet.

Besonders erbitterte und schwere Kämpfe
tobten 1980, 1983 und 1989 um Khost. Sie
endeten mit einer schweren Niederlage der
Mujaheddin. Die letzte Schlacht um Khost
fandbereits nach Abschluß derGenferAfgha-
nistan-Abkommen statt. Zwischen März und
August war die Stadt drei heftigen Angriffen
ausgesetzt, von Süden, von Nordosten und
wieder von Süden. Im Unterschied zu früher
waren an dieser Offensive reguläre

Typische Landschaft



Truppen aus Pakistan und Söldnereinheiten
beteiligt, die von pakistanischen Berufsoffi-
zieren wie General Imam geführt wurden.
Man hatte Panzerin den Kampf geworfenund
dem Sturm einen massierten Beschuß von
schwerer Artillerie und Raketen vorausgehen
lassen. Doch auch dieser Angriff endete
erfolglos, obwohl die von der Welt abgeschnit-
tene Schutz-Garnison nicht eben geringe
Schwierigkeiten mit Munition und Reserven
bewältigen muß, während die angreifenden
Truppen der,,Unversöhnlichen" ungehindert
mit allem Notwendigen versorgt werden, aus
Miram Shah und Pesfawar, über die
Umschlagplätze Jawar, Elmarhaiz und Shau-
lidukan an der Grenze zu Pakistan.

Weil die Opposition nicht imstande ist, die
Stadt zu erobern, verlegt sie sich darauf, die
Einwohner durch ständigen Beschuß zu zer-
mürben: Pro Tag gehen etwa 200 Raketen,
Haubitzen- und andere Artilleriegeschosse
auf Posten der Armee und der Stammesräte,
auf Wohnhäuser, Schulen, Moscheen und den
Basar nieder. Man versucht, die Verteidiger
auszuhungern, eben deshalb wird der Flug-
platz so besonders erbittert unter Beschuß
genommen und angegriffet. Z\tei Tage vor
unserer Ankunft hatte der Gegner drei Tage
lang versucht, den Turi-Ghalighar, den vor-
herrschenden Berg in der Nähe des Flugplat-
zes, einzunehmen.

Hier ist alles wie im Militärlehrbuch : Es gibt
eine vorgeschobene Verte idigungslinie, keine
geschlossene Linie allerdings. sondern eine
Reihe von einzelnen in u'ichtigen fuchtungen
vorgeschobenen Posten. Dann kommt die
zweite Staffel und so weiter. Die Front stellt
allerdings das ganze Territorium der Stadt und
des angrenzenden Gebiets dar. Neben den
regulären Truppen, der Zarandoy (lv{iliz) urd
den Sicherheitskräften sind Selbstschutzein-
heiten, Einheiten zum Schutz der Revolution
und andere paramilitärische Formierungen
der Bevölkerung und der Stämme gebildet
worden. Die Tätigkeit der Stammesformatio-
nen leitet der Rat ftir die Verteidigung der
Stämme. Ihm sind 8 örtliche Räte, in denen
insgesamt 1.300 Personen zusammengefaßt
sind, nachgeordnet. Er führt eigene und vom
Militärrat gestellte Aufgaben aus. Dem bei
einer besonderen Jirgah im Juli letzten Jahres
gebildeten Rat der Stämme gehören 100 auto-
risierte Stammesvertreter an. Sie teilen die
Wachen auf den Posten ein, organisieren die
Verteidigung der Dörfer, sorgen für Ordnung
und üben die Gerichtsbarkeit über diejenigen
aus, die mit Getreide spekulieren oder es an
den Gegner weitergeben. Wer solcher Strafta-
ten überführt ist, den erwartet strenge Bestra-
fung, bis hin zum Ausschluß aus dem Stamm.
Bei Alarm, der durch Trommeln und
,,Tschiga"-Schreie ausgerufen wird, erheben
sich die Dörfer, undjeder, derein Gewehrhal-
tenkann, nimmtdie ihmzugewieseneStellung
ein.

Den Vorsitz über den Stammesrat hat der
angesehenste Mullah von Khost, Sayfullah,
gleichzeitig der oberste Richter der Stadt, ein
Mann von würdigem Aussehen mit ruhigen,
Selbstsicherheit ausstrahlenden Manieren,
bärtigem Antlitz, einem Turban auf dem
Kopf, über der traditionellen Bekleidung
einen modernen Regenmantel.,,Inzwischen
hat das Volk begriffen", sagt Mullah Sayful-
lah, ,,daß es keine echten und rechtgläubigen
Muslime sind, die gegen uns kämpfen, unsere

Moscheen einäschern (250 Moscheen allein in
Khost, G. A.), die sogar während der
Andachtszeiten schießen, unsere Kinder
ermorden und unsere Frauen entführen, um
sie zu vergewaltigen. Deshalb haben rvir uns
auch zusammengeschlossen, um unser Land
zu verteidigen, obwohl wir des Krieges schon
längst überdrüssig sind, uber den Abzug der
sowjetischen Truppen waren wir sehr froh.
Viele haben erst danach geglaubt. daß sie
nicht als Eroberer gekommen sind. Die
Afghanen werden nicht vergessen. daß die
Shuravi, sowjetische Soldaten, ihrBlutfur uns
vergossen haben. Trotzdem dachten einise
von uns, daß die Sowjetunion uns damals den
Launen des Schicksals überlassen hätte.
Inzwischen sehen und spüren wir, daß ihr uns
helft. Ohne eure Hilfe könnten wir nichr
leben und den Kampf fortsetzen. Die Regie-
rung Najibullah will Frieden. Das ist auch
der Grund dafür, daß das Ansehen der
Regierung zunimmt und das der Opposition
fällt. "

Wir fahren zu den vorgeschobenen Stellun-
gen. Später besuchen wir die Stadt. Begleitet
werden wir dabei vom Chef der Politabtei-
lung der Division und der Garnison, General-
major Gulam Faruk, einem Namensvetter
des Divisionskommandeurs. Er ist 33 Jahre
alt und Absolvent der Lenin-Militärakade-
mie in Moskau. In Khost ist er seit fünf Jah-
ren.

Der Stammesposten der Izmailhail und
Manduzey, der ständig von 50 Mann besetzt
wird, befindet sich einen Kilometer von der
nächsten feindlichen Stellung entfernt. Ganz
in der Nähe laufen Kinder herum. Nicht weit
von uns liegen mehrere Grabstätten. Eine
ganze Bauernfamilie war während der Gemü-
seernte von einer einzigen Granate getroffen
sorden. Der Kommandeur Malik Shirin ist
Vonitzender des hiesigen Stammesrats und
Altester des Stammes. Er ist 65 Jahre alt und
hat acht Kinder. Der Stammesälteste ist ganz
mit Waffen und Patronengurten behängt.
Sprechen kann er nur noch mit dröhnender
Stimme, hier macht sich das Alter bemerkbar
und die Gewohnheit, Anordnungen zu ertei-
len. ,,Wir wollen keiren Krieg führen",
erklärt er laut und entschlossen. ,,Krieg ist
sinnlos, aber wir werden gez\l'ungen, unsere
Familien zu schützen. Wir danken euch, daß
ihr in dieser für uns so schweren Zeit zu uns
gekommen seid."

In der Richtung, aus der Panzer zu erwar-
ten sind, wird die vorgeschobene Stellung von
einer Zarandoy-Einheit gesichert. Immer
wieder versuchen die,,Unversöhnlichen"
über Megaphone, die Kämpfer zu bewegen,
auf ihre Seite überzugehen, aber es hat noch
keinen Fall von Desertion gegeben. ,,Gute
Burschen. Kämpfen ausgezeichnet. Mit blo-
ßen Händen lassen die sich nicht kriegen",
sagt der General überzeugt, als wir in unseren
Schützenpanzerwagen klettern.

In der Stadt selbst herrscht stille Geschäf-
tigkeit. Viele Häuser liegen in Trümmern,
Schulen sind bis auf die Grundmanern zer-
stört, eine Granate hat die Hälfte des Gebäu-
des der Frauenorganisation weggerissen. Die
aber setzt ihre Arbeit fort. Von der Saer-
Moschee ist nur noch der Grundstock übrig-
geblieben. Der 95jährige Muezzin, der die
Gläubigen laut und gedehnt zum Gebet ruft,
ist davon überzeugt, daß die Regierung in
Kabul sich fürsolche armen Schluckerwie ihn

einsetzt, und daß diejenigen, die seine Stadt
beschießen, Verbrecher sind.

Ein,,urgefährlicher Flug"
AIle zivilen Einrichtungen wie Fernsehen

und Rundfunk funktionieren hier in Khost.
Auch um sie kümmern sich die Militärbehör-
den. Mit uns zusammen flog im Auftrag von
Präsident Najibullah eine Gruppe von stellver-
tretenden Ministern für Gesundheit, Bildung
undBauwesen, nach Khost, umsichanOrtund
Stelle ein Bild zu verschaffen und in Erfahrung
zu bringen, was alles noch gebraucht wird, um
in der umiingelten Stadt ein mehr oderweniger
normales Leben führenzu können. ,,Jetzt habe
ich endlichgemerkt, daß Khostzu Afghanistan
eehört", lacht Generalleutnant Faruk, als wir
ihn im Gefechtsstand seiner Division wieder-
rrafe n.

SFäter entspann sich eine hitzige Debatte
darüter. *ie man uns wieder wegschaffen,
\ ann man die Maschine aus Kabul anfordern
sollte und uelche Feuernester des Gegners
man runli.-hsr unterdrücken sollte, um sicher
zu gehen. Die Sache wurde auch dadurch
erschs'en. d::i l der Nacht der Mond schien.
Endlich s-.r:C; b;ichlossen, die Flüge erstnach
Mitternachi sr:i.n zu lassen und dann zu
sehen. r*ie der e:s:: Flls ablaufen würde.

Es rrurde -g:re.J::. daß er günstig, ohne
einen einzisen S.-h:t1. '.:rlaufen sei. Wieder
ging es nit dem ui-i.:chteten Schützenpan-
zerwagen in hahtr-';hens;hem Tempo zum
Flugplarz. Da-s Fl:.iqze-iq inden rvir nicht
sofort. Um das Flu:zci: h.:'.irr herrscht emsi-
ges Treiben in ab>olur:: S:üle. Die Munition
wird ausgeladen. \\-ir .uli :ttn erst aus dem
Transporter gespmnsen. "is srarker Beschuß
einsetzt. Alle versuchel. u:ier den Flü,eeln des
vom Mond beschienenen Fiu=eurs. an das
sich so viele Hoffnunsen knup::n. rn Deckung
zu gehen. Ich verliere Anci;e_; ::,r: den Augen.
Dann stellt sich heraus. da5 ein -{jehane ihn
umgerissen und mit seinem Xerrper sedeckt
hat. Wir versuchen, im Unte ntand unterzu-
kriechen. Das erweist sich als ern Dins der
Unmöglichkeit. In der Dunkelheit sind so r iele
Menschen zusammengedr2in$. daß keiner
mehr hineinpaßt. Wir kauern uns auf der
ersten Stufe nieder und warten den -{nsrilt auf
diese Weise ab.

Eine trügerische Stille setzt ein. -{iie stürzen
zum Flugzeug und schleppen riesige Ballen
mit. Als die meisten schon im Flugzeue sirzen
und scheinbar alles zum Abflug bereir ist. tritt
der Pilot in den beleuchteten Passägieraum
und erklärt in ruhigem Ton, daß er mit dieser
Ladung und mit so vielen Passagieren nicht
abfliegen kann, weil er nicht auf die nonr-en-
dige Höhe kommen würde. Überhaupt eebe es
den Befehl des Generals, nur die sowjetischen
Journalisten und einige Militärs auszufl ie gen.

Ein unvorstellbares Chaos bricht aus. Inzrvi-
schen wird der Beschuß fortgeseta. An der
offenen Luke stehen immer noch Munitionski-
sten. Schreie, Gezeter, Flehen. Gewehre rver-
den geschwungen. Hier wirft man jemanden
einfach mit seinen Ballen wieder hinaus. da
überredet man jemanden. Nach einer gründli-
chen Umgruppierung stelle ich fest. daß inzwi-
schen sogar noch mehr Leute als vorher im
Flugzeug sitzen. Das regt schon keinen mehr
auf. Wir fliegen los und steigen steil in die
Höhe...

Fotos des Verfassers und S. Podlesnow
KHOST_KABUL
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Pot Etl

Was erwartet die PVAP 1990r

Mit dem Sekretär des ZK
NZ-Korrespondent Rudolf

m Zentrum Warschaus, an der lärmen-
den Keuzung der Nowy Swiat und der
Aleje Jerozolimskie, steht das monumen-
tale Gebäude des ZK der PVAP - Sym-
bol der Vereinigung der Arbeiterpartei

und der Sozialistischen Partei im Dezember 19-18.

Doch jetzt, in einer völlig neuen Situation, da nach
den Wahlen zum Parlament des Landes, zum Seim
und zum Senat, die PVAP nicht rnehr die regierende
Partei ist, wird da dieses Gebäude nicht zum Sy'mL'ol
des Zcrfalls, der Spaltung, zu einem Symbol \ ergän-
gener Größe?

Also Erneuerung oder Spaltung? Was ist lom
näherrückenden 11. Parteitag der PVAP zu enrar-
ten? Um eine Antwort auf diese Frage zu änden.
vereinbarte ich ein Treffen mit dem (seiner -\mtszeit
rvie seinem Alter nach) jüngsten Sekretär Ces ZK der
PVAP Slawomir Wiatr. Slawomir und ich sind schon
lange gute Freunde. seit unserer qemeinsamen
Arbeit am Gesamtpolnischen Zentrurn tür politische
Wissenschaften, an dem ich. deleg:ren vom Ministe-
rium für Hochschuhvesen der L'dSSR. etwa drei
Jahre verbrachte, Unteness t'relen mir kaum $icht-
bare Veränderungen auf: \\'eniper Dienstwagen ste-
hen jetzt vor dem Gebäude. in den lansen Korrido-
ren trifft man kaum mehr auf ireendrvohin eilende
Leute mit einem undurchdringlichen Gesichtsaus-
druck, Passierscheine serden nicht mehr verlangt.
Ein Eindruck von Geschäfligkeit, von Konzentra-
tion verbreitet sich. . .

.,Genosse Wiatr envanet Sie."
Ja, er hat mich wirklich erwartet: Auf einem klei-

nen Tisch stehen Tee und Gebäck bereit, liegt ein
Stapel Papier. Unser Gespräch begann mit einer auf
den ersten Blick persönlich scheinenden Frage, die
jedoch wie sich herausstellte, direkt mit dem zu tun
hat, was jetzt in der Partei geschieht. Ich fragte: Wie
ist er, ein Politologe, der nie dem Parteiapparat
angehörte, hierhin. ins ZK und dazu noch aufeinen
so hohen Sessel, gelangt. Er iachte:

,,Eigentlich weiß ich clas selbst nicht, es ist wohl
ziemlich ungewöhnlich. Zumindest hast du vor dir
wohl den ersten nicht zur Nomenklatur gehörenden
Sekretär des ZK - nicht ernannt, sondern ganz
demokratisch gewählt. Das ganze hat auch eine Vor-
geschichte. Alles begann bereits in unserem politolo-
gischen Zentrum, in den Seminaren von Prof. Artur
Bodnar: Die Praxis, die konkreten Aufgaben
erwuchsen aus der allseitigen wissenschaftlichen
Analyse der politisch-gesellschaftlichen Lage im
Lande und aus der Lebensnotwendigkeit, die Partei
zu reformieren. Eine Gruppe von Gleichgesinnten
bildete sich -- die ,.Seminaristen von Prof. Bodnar".
Eine rege, aktive Gruppe, die die Stimmungen der
jungen Parteimitglieder zum Ausdruck brachte und
ihre Positionen formulierte. Während von allen Se!
ten Kritik an der Gesellschaftsordnung, an der Wirt-
schaftspolitik, an der Rolle und Stellung der Partei
in unserer Gesellschaft geübt, der innerparteiliche
Konservatismus überall verurteilt wurde und sich
der Parteiapparat in seine Arbeitszimmer verkroch,

der PVAP Slawomir WIATR führt
Borecki ein Gespräch

.singen $ir unters Volk'. Wir verfaßten viele Arti-
kel. ersriffen in Rundlunk und Fernsehen das Wort,
beteilisten uns an Diskussionen, Hierbei konzen-
trierten rr ir uns nicht auf allgemeine Fragen, sondern
vor allem auf die konkrete Erneuerung der Partei".

..\\'ürdest du das bitte etwas konkretisieren?"

..Siehst du, die führende Rolle der Partei war bei
uns ebenso wie bei euch in der Verfassung festge-
schrieben. Ich halte das für einen Fehler: Nicht ein
Dokument, sondern nur die Gesellschaft selbst kann
der Partei die Führungsrolle anveftrauen. Und sie
hat der PVAP dieses Vertrauen bei den Parlaments-
wahlen entzogen. Und die Frage hat sich dann sozu-
sagen von allein geklärt? Ja, so war es. Doch unsere
Vorschläge für eine Veränderung des Status der Par-
tei hatten wir bereits vor anderthalb bis zwei Jahren
formuliert - und nicht nur zu dieser Frage. Wir verl
langten einen Übergang der Partei zu anderen Tätig-
keitsbereichen nach dem Territorialprinzip, in ver-
schiedenen gesellschaftlichen Organisationen. Hier-
bei verzichteten wir nicht auf die traditionellen
Arbeitsformen in den Produktionskollektiven, wo
auch die Gewerkschaft, unsere Vertretung dort, ein
Tätigkeitsbereich sein kann. Weiter. Wir riefen zu
einem Verzicht auf das itn Parteistatut enthaltene
Prinzip des demokratischen Zentralismus auf, zur
Schaftung solcher Mechanismen für das Funktionie-
ren der Pafieiorganisationen von unten nach oben, die
jedes Parteimitglied zu einem realen Subjekt der Tätig-
keit machen und die.Möglichkeit garantieren würden,
daß die private Initiative jedes Parteimitglieds verwirk-
licht wird. Die Partei insgesamt aber erarbeitet,
bestimmt die allgemeine Orientierung, liefert die
Arbeitsinstrumente. Und noch etwas, sie festigt die
ständigen Verbindungen zrvischen den Grundorgani-
sationen an der Basis, die bekanntlich die Grundlage
der Partei bilden - sie, und nicht das Zentrum."

,,Mit anderen Worten, die horizontalen Verbin-
dungen, nicht aber die vertikale Unterordnung sol-
len das Wichtigste rverden?"

,.Im Prinzip ja."
Hier ist eine Erläuterung erforderlich, genauer

gesagt, ein Exkurs in die jüngste Geschichte.
Ein ähnlicher Versuch, die PVAP demokratisch

zu reformieren - ebenfalls auf Initiative von unten,
ohne Beteiligung des Parteiapparats, uncl das sogar
in einer Krisensituation, unter dem Druck äußerer
Umstände - war im denkwürdigen Jahr 1980 unter-
nommen worden. Eine Gruppe junger Parteimitglie-
der, besorgt über das schwindende Ansehen der
PVAP und die Passivität des Zentrums, organisierte
eine Bewegung direkter Zusammenarbeit der Grund-
organisationen der Partei, die ,,Bewegung der hori-
zontalen Strukturen". Jetzt läßt sich nur schwer
sagen, ob sie zum Allheilmittel gegen die Probleme
hätte werden können, die die Partei in den Krisen-
jahren 1980/81 heimsuchten - diese Reformen soll-
ten damals nicht Wirklichkeit werden. Von der
Spitze wurde die Bewegung tür parteifeindlich
erklärt. Einer ihrer Ideologen, der wissenschaftliche
Mitarbeiter der Akademie für Gesellschaftswissen-

Erneuerung oder Spaltun g?

Von der,,Vorhut
der Werktätigen"
zu einem breiten
Bündnis der
Linkskräfte.
So stellt sich
den polnischen
Kommunisten
der Weg zu einer
modernen
vereinten
demokratischen
Partei dar
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schaften beim ZK der PVAP Wojciech
Lamentowicz, wurde aus der Partei ausge-
schlossen, und viele junge Kommunisten
gaben selbst ihr Parteibuch zurück. Nichtsde-
stoweniger wird, wie wir sehen, jener erfolg-
lose Anlauf erneut unternommen, zu versu-
chen, die Partei jetzt, in einer für sie noch
schwereren Zeit, zu retten.

Doch zurück in das Arbeitszimmer des
Sekretärs des ZK der PVAP zu dem unter-
brochenen Gespräch. Slawomir Wiatr fährt
fort:

,,Eben mit einer solchen Plattform für
demokratische Umgestaltungen in del Partei
begann alles. Dann folgten Publikationen,
Interviews und Diskussi<tnen, kurz gesagt,
der natürliche Prozeß der größtmöglichen
Verbreitung unsercr Ideen, unserer Position.
Das war vor einem Jahr. Und etwas später
fand ein schon legendäres Treffen statt - eine
freie Diskussion hier, in der Kantine des ZK,
die erstmals allen offen steht. Weitgehend
antikommunistisch eingestellte junge Mcn-
schen kamen. Auch unsere Anhänger hatten
sich eingefunden, Gastgeber der Begegnung
war ZK-Sekretär Leszek Miller, ich aber
bekam den Auftrag, die Diskussion zu mode-
rieren - eine stür'mische, leidenschaftliche,
doch, wie ich überzeugt bin, nützliche Dis-
kussion: Die Menschen müssen ja ein zivili-
siertes Miteinander lernen. Dann folgten die
langen und angespannten Gespräche am
Runden Tisch, bei denen ich Sekretär'der
Gruppe für Jugendfragen wat. Anschließend
das 11. Plenum des ZK, wonach ich Abtei-
lungsleiter r,vurde. Und unlängst wählte ntan
mich zum Sekretär des ZK. Und dann noch.
auf den Ruinen unseres Wahlkampfes. u trt cle

ich PVAP-Abgeordneter des Scjm."
,,Ich habe in der Presse von neuen Initiati^

ven des PVAP-Abgeordnetenklubs sele.cir.
Vielleicht berichtest du kurz darüt'er'1"

,,Das Ansehen des Klubs ist jetzr auch dar:i
seinen parlamentarischen Initiativen. dercn
Realismus und Ausgeglichenheit gestiegen.
ia überhaupt, weil der Klub ein realer struk-

tureller Mechanismus ist, über den die Partei
Einfluß auf die Politik des Staates nimmt. Für
uns ist ja eine völlig neue Situation entstan-
den: Die Partei ist schon nicht mehr rvie frü-
her mit den Leitungsinstituten verwachsen,
der Prozeß der Entflechtung der Partei und
des Staatsapparats gewinnt an Dynamik. So
erkiärt sich auch die natürliche Zunahme der
Rolle dcs Abgeordnetenklubs der PVAP.
Allerdings stimmen weitaus nicht alle in der
Partei dem leichten Herzens zu. Doch das ist
die Logik derVeränderungen,das ist nun ein-
mal die Realität von Systemveränderungen,
eine Realirät. die berücksichtigtwerdenmuß.
Der Abseordnetenklub sucht ständig nach
Formen und Methoden für die aktive parla-
mentarische \Iitarbeit, nach dem optimalen
Grad seiner Selbständigkeit. Der 11. Partei-
tag. der r i.-les verändern kann, rückt näher.
Der Abgc'trrdnetenklub der PVAP als organi-
scher f u nkrirrnaler Bestandteil des polnischen
Parlaments aber rvird der alte bleiben: ein
aktiver Vertechter des Einflusses der Partei
auf die Ptrliriii des Staates."

..In \fosk:-r. ror meiner Ankunft in War-
schau. tat ich alles. um aus der ungewöhnli-
chen Bunrherr iier polnischen Publikationen
so\\'ie \on r-l:'r::.-hen Freunden, die zu uns
kommen. glai':*ürdise Informationen über
die tatsä.'hli::. Situation in der PVAP zu
erhalten. Do,-h. :hrlich gesagt, außer vor-
weggenorlrne :.: \ekrologen der Presse und
unklaren Aui=:-:.::n über eine mögliche
Spaltunr der P.:::: i.-rnte ich nichts entdek-
ken. \\'as merr:: I - 'l< ZK-Sekretärdazu?"

..Ja. diese F:.i. :.: natürlich besonders
schu cr. L'ni i--i-- 'i:.. :::r keine Prophezeiun-
qen \\:lgs:. I:r :.. r; :a'cei- daß die Gefahr
der Si'l:'::.: -:: ?j::3: ::tsächlich gegeben
isi. \\ .:li:: r:: .. -: :::::::iChen Gefahrspfe-
c:c' E::::.::: rl : -:i :n die kürzlichen
E:,::r::i;: r-',-...:--. KtrlnlTlt es zu einef
S:'.:::_: ::: P\ .+?. .,.:: ::: polnische Linke
:u: -T.iize:i:: .-r -t.:::-:::.ie Kraft aus def

3..rii.,-i<n .tea.: ::: I .,-.i;> r c'rschwinden.
Uns.'re Chance iiel: ::. ::: trrnh.-it. Eine auf

alte Weise verstandene Einheit ist bereits
wirkungslos. Wir brauchen die Einheit einer
neuen Qualität: nicht eine gehorsam-kon-
junkturbedingte, in Wirklichkeit gleichgül-
tig-untätige Einheit, sondern eine Einheit,
die vom einzelnen, von der Aktivität jedes
Parteimitglieds, von der Anerkennung des
Pluralismus der Meinungen ausgeht. Doch
das habe ich ja schon gesagt."

..In der Partei sind tatsächlich nicht wenige
verschiedene Bewegungen entstanden..."

..Ich s'ürde sogar sagen, eine Vielzahl von
Beu'egungen. Eine Analyse der Dokumente
der $ichtissten Strömungen, eine aufmerk-
same Lektüre ihrer Plattformen, zeigt, daß
der Unterschied zrvischen ihnen nicht prinzi-
pieller .{n ist. Er kommt eher im emotiona-
len Bereich zum .{usdruck."

,.\Ä'ürde man r ersuchen. die in dieser Viel-
falt bedeurendsren Strömungen zu charakte-
risieren. rlas ließe :ich da sagen?"

,,Eine der akrirsien und unserer Gruppe
besonden nahesrehende Strömung ist die
Bewegung des S. Juir. Gerade an diesem Tag
des Jahres 1989 kamen im Senatssaal der
Warschauer Univer.i:ät Venreter des Par-
teikomitees. Gäste au. :nJeren polnischen
Hochschulen. r-on Proiuitronsbetricben.
der Akademie der \\'is:e:schaften und
einige Mitarbeiter des zen:ial:r Plnerappa-
rats zusammen. Prof . Je:zr, \\'i;1s" 1g1n
nahmhafter polnischer Poi itol,ree :: r I Sozio-
loge, Slawomirs Vater - d. Red.) ..l:-s:e eine
Plattform für eine Erneuer--::r: ie: Prrl-i.
für eine Demokratisierung Cer P\'.\P ..rr.
Sie wurde zur Grundlage fur Cie D;<i'-ri,rn.
Doch bereits zuvor hatten einige P:;:.:i,:ga-
nisationen in Krakow. Katoqicr-. El!l:s
u. a. ähnliche Initiativen ergrinen. Dirse
Bewegung erlangte sogleich breiren. ja

gesamtpolnischen Charakter. Die Plattit rrn.
die im Ergebnis dieser und späterer Dr:\us-
sionen vielen Berichtigungen und Ersänzun-
gen unterzogen wurde, enthält auch eini_ne

konstruktive Ideen jener früheren - iom
Beginn der 80er Jahre - Bervegung der
,horizontalen Strukturen'. Sie umfaßt die
Forderung nach proportionalen, direkten
und geheimen Wahlen der Delegierten zum
Parteitag. Deutlich ist auch das Streben zu
spüren, die überholten, unter den neuen
Bedingungen schon nicht mehr funktionie-
renden Prinzipien einer regierenden Partei
zu überwinden. So kann sich die Partei schon
nicht mehr auf Artikel der Verfassung stüt-
zen, auf eine für gesetzlich erklärte, histori-
sche Mission, sondern nur auf den Wähler-
willen. Folglich darf sich die Partei nicht aus-
schließlich von den eigenen ideologischen
Prinzipien leiten lassen, sondern muß sich
auch an allgemeinen Werten, die das polni-
sche Volk vereinen, orientieren - am
Humanismus, am Wert des einzelnen. an
Gerechtigkeit im wirtschaftlichen und an
Demokratisierung im politischen s'eIt-
kampf. an sozialer Gerechtigkeit usrv."

,.Eine solche Charakteristik der Plattform
der Bewegung vom 8. Juli ist überzeugend
und aussichtsreich. Doch wird diese Bese-
gung eine konsolidierende Rolle in der Zeit
vor dem Parteitag wie auf dem Parteitae
selbst spielen können?"

,,Es ist nicht leicht, diese Frage eindeulis
zu beantworten. Vor allem, rveil die Bc'trc-
gung keineswegs ein Monolith ist. \lan;:..'Zeichnung aus: ,,Tribwm Ludu" (Polen)
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Alle Farben und Farbtöne wurden gemischt'.' Und man erhielt grau
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. itreben nach Autonomie" Einige betrachten
ihre Mis5ion als beendet - haben sie ja, wie
sie sagen, die innerparteiliche Debatte
belebt, eine programrnatische und ideologi-
sche Diskussion ausgelöst, haben entschie-
denen Einfluß auldie Wahlprozedur genom-
men, also in der Perspektive auf die Zusam-
mensetzung des Parteitages. Die Erfahrun-
gen der Bewegung, ihre Vorschläge liegen
einer vor dem Parteitag verabschiedeten
Erklärung zugrunde. Ich meine, daß ist wirk-
lich viel, doch es reicht nicht aus.

Man muß in dieser angespannten, ja für
die Partei entscheidenden Zeit vor dem Par-
teitag auch eine andere repräsentative
Bewegung berücksichtigen - eine populisti-
sche Bewegung, die mit der Plattform der
Gesamtpolnischen Verständigung der
Gewerkschaften sympathisiert. Sie erhebt
mit der Realität nicht in Einklang zu brin-
gende soziale und wirtschaftliche Forderun-
gen - doch diese Bewegung gibt es, und ihre
Rolle kann bedeutend sein. Der Parteitags-
ausschuß, der die programmatischen Doku-
mente aller Bewegungen analysierte, kam zu
dem Schluß, daß es nicht besonders schwer
sein dürfte, sie zu einer gemeinsamen Platt-
form zu vereinen. Ich bin ebenfalls dieser
Meinung, da ich viel im Land umherreise,
mit Menschen zusammentreffe und sehe,
daß die Unterschiede, wie gesagt, vor allem
im emotionalen Bereich liegen.

Doch es gibt auch eine extreme Position,
deren Vertreter behaupten, daß sich die Kri-
senerscheinungen, die unser Land und vor
allem die Partei durchmachen, durch die
Inkompetenz der Parteiführer, durch das
Abgehen von den Prinzipien des Marxismus-
Leninismus erklärten und folglich eine Spal-
tung der Partei und der Untergang des Sozia-
lismus unausweichlich seien."

,,Was sind das ftir Leute?"
.,Eine Gruppe von Genossen aus Kato-

wice, angeführt von Wsewolod Wolczew,
einem frtiheren Dozenten an der Parteischule
von Katowice. Es sind orthodoxe Marxisten-
Irninisten" (oder gar Stalinisten? - d. Red.),
,,sie sprechen hartnäckig von einer Verschwö-
rung der 50er Jahre" (ob da nicht das Tauwet-
ter nach dem 20. KPdSU-Parteitag gemeint
ist? - d. Red.), ,,dessen Früchte das Land und
die PVAP jetzt ernten.

Und dann am entgegengesetzten Pol die For-
derungen, wir sollten uns überhaupt von all
unseren Traditionen lossagen und uns aufsozial-
demokratische Positionen umorientieren. "

,,Wie stark, wie angesehen sind die Ver-
treter dieser extremen Bewegungen?"

,,Ich würde sie weder als realistisch den-
kendes Parteimitglied noch als Sekretär des
ZK überbewerten."

,,Folglich gibt es in der Struktur der Partei
heute keine einheitliche Kraft, die die akti
ven und konstruktiven Kräfte der Partei vor
dem Parteitag konsolidieren könnte?"

,,Siehst du, in einigen Gruppen, nicht nur
in der Bewegung des 8. Juli, gibt es Leute,
die unbedingt die Oberhand gewinnen wol-
len. Im politischen Kampf gibt es überhaupt
nicht wenige Ambitionen, Emotionen, weit-
aus nicht immer konstruktiven Subjektivis-
mus. Das ist eingestandenermaßen keines-
wegs die beste und glücklicherweise nicht die
dominierende Tendenz. Relativ leicht kann
man ein ganz allgemeingehaltenes Pro-

g.u-- ror*räi"r".r, iäaä#mänlverschie-
dene Positionen zusammenfaßt und verallge-
meinert" Doch in unserem politischen Leben
figurieren, wie wir gesehen haben, sowohl
Kräfte, die eine Rückkehr zur Vergangenheit
wollen, als auch Kräfte, die eine forcierte
Vertiefung der Reformen verlangen. Das
aber ist ein großer, ich würde sagen, grund-
sätzlicher Unterschied.

Ich meine, auf dem 11. Parteitag wird sich
die Idee der Umwandlung der PVAP in eine
moderne vereinigte demokratische Partei der
Linkskräfte durchsetzen. Eben das ist anzu-
streben. Doch die Schaffung, die tatsächliche
Entstehung einer solchen Partei wird erst
nach dem Parteitag erfolgen. Dieser Prozeß
wird, wie ich meine, zwischen dem ersten und
dem zweiten Kongreß der neuen Partei erfol-
gen. Eben dann wird man eine große Arbeit
leisten müssen, um ein Progtamm zu formu-
lieren - und das weniger. was ein gemeinsa-
mes Ziel betrifft, als vielmehr in ganz konkre-
ter Hinsicht. Und zwar, weil. q'enn wir die
Mehrheit cler Parlamentssitze zurückerobern
wollen, unser Programm ausfuhrlich, detail-
liert, ftir alle verständlich und fur eine Mehr-
heit attraktiv sein muß. Und s'enn wir von der
künftigen Partei sprechen, werden in
Zukunft nicht wir, die Zentrale, ihre Kraft
und Einheit bestimmen. qie das früher war,
sondern diejenigen, die sich bewußt und
selbstlos der Partei anscbließen. Wir aber,
also die Parteizentrale. rrerden nur den allge-
meinen Rahmen vorgeben - die Konzeption
eines modernen demokratischen Sozialis-
mus. Und jeder, der an seiner Schaffung teil-
nehmen will, wird Verständnis und Wohlwol-
len finden."

Die von Slarvornir \\'iatr aufgezeigte Per-
spektive scheint mir durchaus konstruktiv zu
sein - als optimale Variante der Entwick-
lung. Doch Prognosen sind das eine, das
Leben aber. das sie korrigiert, geht oft seinen
eigenen Weg. Lnd das sehen wir gerade in
Ost- und Südo>teuropa.

Hier die jünssten Fakten aus der polni-
schen Wkklichkeit. Fakten, die sich eher auf
den Alltag beziehen. Doch... Die Presse mel-
dete eine q.eitere Anhebung der Preise und
daß die Regierung seit dgm 1. Januar die
Kontroile über sie aufgegeben hat. Die Wirt-
schaftswissenschaftler errechneten sogleich
einen weiteren sprunghaften Anstieg der
Inflation uld eine Verschlechterung des
Lebensniveaus. spürbar stärker als geplant.
Am anderen Pol aber sieht alles anders aus:
Die Modegeschäfte begannen mit dem Ver-
kauf von Damenmänteln für 0,5 Mio Zloty;
eine Eintritakarte für ein Abendessen im
Warschauer Hotel Mariott kostet 200 000
ZLoty, eine Tasse Kaffee 14 000 Zloty und
eine Flasche französischen Champagners 1

Mio Zloty! Und das bei einem durchschnittli-
chen Monatslohn von etwa 300 000 Zloty in
den staatlichen Betrieben.

Das Leben der Partei und besonders der
linken Bewegung ist Bestandteil des Lebens
der Gesellschaft. In einer so gespannten
sozialen und wirtschaftlichen Situation kann
alles mögliche passieren. Warten wir also mit
Prognosen - bis zum Parteitag, der, wie die
polnischen Kommunisten meinen, nicht nur
der 11., sondern auch ein Gründungspartei-
tag sein wird.

WARSCHAU _ MOSKAU

ie japanisch-sowjetischen Nach-
kriegsbeziehungen sind insofern
bemerkenswert, als 44 Jahre nach

'Beendi$ung des zweiten Welt-

- 

kriegs zwischen Tokio und Mos-
kau immer noch kein Friedensvertrag exi
stiert, der iormell den Krieg beendet hätte.
Am zweiten Weltkrieg waren 28 Staaten
beteiligt, aber die einzigen, die sich formell
noch nicht über den Abschluß des Krieges
verständigt haben, sind Japan und die
UdSSR.

Wegen des für das Jahr 1991 geplanten
Staatsbesuchs vom Vorsitzenden des Ober-
sten Sowjets Michail Gorbatschow in Japan
ist die Forderung, ein politisches Szenario
auszuarbeiten, das die japanisch-sowjeti-
schen Beziehungen grundsätzlich verbes-
sert, so aktuell wie nie.

Meiner Ansicht nach sollte im Verlauf die-
ses Treffens auf jeden Fall ein Friedensver-
trag unterzeichnet werden. Damit wäre es

auch möglich, eine stabile Grundlage für
bilaterale Beziehungen zu schaffen und die
Losung der Probleme voranzutreiben, von
denen die Zukunft unserer Länder abhängt.
Diese Probleme sind die wirtschaftliche
Zusammenarbeit und die Friedenssiche-
rung.

Man muß offen zugeben, daß in erster
Linie die Außenministerien daran schuld
sind, daß zwischen unseren Ländern keine
normalen Beziehungen bestehen. Ich
möchte betonen, daß die wichtigste Ursa-
che, welche die Lösung der Probleme behin-
derte, die Lähmung der sowjetischen
Außenpolitik zrr der Zeitwar, in der Andrej
Gromyko das Außenministerium leitete. Ich
will aber nicht sagen. daß die japanische
Seite ganz unschuldig ist. Man kann kaum
leugnen, daß Japan, dessen staatliche Strate-
gie es war, gute Beziehungen zu den USA zu
unterhalten, diesen Beziehungen das Ver-
hältnis zur UdSSR opferte.

Das Schicksal der Kurilen

Die Seiten zeiglen gegenseitige Härte in
der ,,offenen territorialen Frage". Die
Sowjetunion blieb unbeugsam der Ansicht,
es gäbe keine solche Frage, und Japan
benutzte das als Vorwand, es bei den
schlechten Beziehungen zwischen beiden
Ländern zu belassen.

Diese Frage ist natürlich nicht ntrr einmal
im Laufe von Gesprächen auf höchster
Ebene und zwischen den Außenministern
geführt worden. Aber diese Gespräqhe

KOJI SUGIMORI,
Generalsekretäir
der Japanischen
Gesellschaft
für kuhurelle
Kontakte mit
dem Ausland
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Drama fur zwei Personen
oder: Hinter den Kulissen eines geplanten Staatsbesuchs

Koji Sugimori

kamen nicht aus der Sackgasse heraus, und
die gemeinsamen Erklärungen und Kommu-
niques bestanden aus unpräzisen Formulie-
rungen.

Um die japanisch-sowjetischen Beziehun-
gen vom toten Punkt zu bringen, bedarf es,
um den gängigen Ausdruck zu verwenden,
einer Perestrojka im System der japanisch-
sowjetischen Konsultationen. Zu den vor-
handenen auf der Ebene der Außenministe-
rien müßte man solche auf höchster politi-
scher Ebene hinzufügen. Nicht Diplomaten,
sondern Politiker vermögen es, mutige Ent-
scheidungen zu treffen. Die in Japan regie-
rende Liberal-Demokratische Partei ist dazu
bereit.

Der Besuch des Mitglieds des Politbüros
Alexander Jakowlew, seine Idee, einen
,,dritten Weg" zu suchen, sind ein Beispiel
für eine vernünftige politische Initiative.

Das Erreichen eines Kompromisses bringt
in der Regel diplomatischen Gesprächen den
Erfolg. Es können fast alle diplomatischen
Probleme gelöst werden, wenn die politische
Führung und die Diplomaten beider Seiten
sich ernsthaft an die Arbeit machen. Die
Territorialfrage ist dabei keine Ausnahme.

Wie kann rnan dieses Problem lösen? Mei-
ner Ansicht nach könnte das Szenario wie
folgt aussehen.

Erstens übergibt die UdSSR innerhalb
eines Friedensvertrags die Inseln Habomai
und Shikotan an Japan, wie es in der sowje-
tisch-japanischen Deklaration von 1956 ver-
einbart worden war.

Zweitens gibt die UdSSR in einem der
Artikel des Friedenverlrages ihrer Achtung
vor der geschichtlichen Vergangenheit der
Inseln Kunashir und Iturup Ausdruck und
davor, daß sie die Inseln im Prinzip als japa-
nisches Hoheitsgebiet anerkennt. lm Ver-
trag wird die Formel angewandt, .,daß ihre
Grenzen auf völkerrechtlicher Grundlage,
durch friedliche Mittel und durch Vereinba-
rung, verändert werden können", eine For-
mulierung, wie sie in der Schlußakte von
Helsinki verwendet worden ist, die auch von
der Sowjetunion unterzeichnet worden ist.

Drittens werden die Südkurilen inzwi-
schen durch die Übereinkunft der beiden
Seiten zur gemeinsam verwalteten Zone, die
zudem nach dem Vorschlag der Vereinten
Nationen entmilitarisiert wird. Möglich ist
auch ihre Umwandlung in eine internatio-
nale Zone, die von beiden Seiten entwickelt
ist.

Viertens bleibt die faktische Übergabe der
Südkurilen an Japan ein Gegenstand weite-
rer Konsultationen. Allerdings sollte hierbei
beräcksichtigt werden, daß diese Inseln

inzwischen die Sowjetunion besitzt und don
Bürger der Sowjetunion leben.

Zehn Prozent
und ein Millionstel

Der Friedensvertrag und die Stabilisie-
rung der Beziehungen zwischen beiden Staa-
ten werden eine wichtige Voraussetzung für
die Entwicklung der beiderseitigen Bezie-
hungen. Aber um die Beziehungen Japan -
UdSSR weiter zu entwickeln, muß auch das
Handelsvolumen erweitert werden. Man
muß unbedingt neben den konkreten
Gesprächen über einen Friedensvertrag
auch ein Szenario für die Entwicklung der
Wirtschaftsbeziehungen ausarbeiten. Genau
hier liegt der Schlüssel zum Erfolg des
Besuchs Michail Gorbatschows in Japan.

Offen gestanden, ist es äußerst kompli-
ziert, hier etwas auf den Weg zu bringen.
Jetzt kauftJapanHolz, GoldundFisch in der
Sowjetunion, aber verkauft Maschinen und
Stahl, darum ist in der nächsten Zukunft
keine Perspektive für den Ausbau der Wirt-
schaftsbeziehungen sichtbar.

Man hört viel über den Wunsch der
UdSSR, Joint Ventures zu gründen und sie
gemeinsam zu betreiben. Aber die Voraus-
setzung für das Funktionieren von Joint
Ventures ist es, daß sie profitabel für die
westlichen Firmen sind. Das setzt erstens
passende Bedingungen für qualitativ hoch-
wertige Produktion bei niedrigen Kosten
voraus, zweitens eine Infrastuktur, drittens
Ingenieure und Arbeiter, deren FZihigkeiten
im Gegensatz zu den Löhnen nicht unter
denen in den Herkunftsländern liegen, vier-
tens eine Rechtsgrundlage, welche die Exi-
stenz und den Profit der Firmen garantiert
ebenso wie ein attraktives Besteuerungssy-
stem. Von all dem kann in der Sowjetunion
zur Znit keine Rede sein.

Dazu kommt der Unterschied im techno-
logischen Niveau der Länder. Eine gemein-
same Produktion auf dem Gebiet der Hoch-
technologie, ein Wunsch, der ständig von
der Sowjetunion geäußert worden ist, muß in
der Praxis als kaum durchführbar angesehen
werden. Und das keineswegs nur deshalb,
weil es die Einschränkungen der Cocom-
Liste gibt.

In japanischen Fabriken hat man die Aus-
schußrate in Hochtechnologiebereichen auf
ein Millionstel gesenkt. In der UdSSR
beträgt diese Ziffer, ungeachtet der niedri-
geren Produktionsstandards, zehn Prozent.
Dieser Unterschied in der Qualität ist astro-
nomisch zu nennen. In Japan stellt man ein
Zehnmillionstel des Ausschusses her, den
man in der Sowjetunion produziertl In dieser
Situation gibt es keine Grundlage für eine

,qemeinsame Produktion im Hochtechnolo-
giebereich.

Dazu q,ill ich auf die fehlende Konvertier-
barkeit der sowjetischen Währung hinwei-

-n. den bürokratischen Charakter der Pro-
duklirrnsveNaltung. Das System der Ver-
sorsuns mit Technik und Material ist zurück-
geb'liel'en. Das Feld der Kooperation in der
Prolukrion und die Möglichkeiten gemein-
samen Unternehmertums werden also
begrenzr auf die \\Ieiterverarbeitung von
Rohstorien. r,..lr die Japan einen Absatz-
markt abgitr. \\'as die Dienstleistungen
angeht. so .rn: diese immer noch der
schuächste B:rei;h der Wirtschaft der
Sowjetunion. urJ x. ist auch die Entwick-
lung einer Zu.:rn:n:rbeit zum Beispiel auf
dem Gebiet der Ti ::r.rii unlr ahrscheinlich,
solange sich hier rn jar Sosietunion nichts
tut.

Ökonomische Ver:liiunrin sind immer
kgnkret. Angenon:me:,. J:pan reuährt der
UdSSR einen Kredrr r..c iJnf \lilliarden
Dollar. Irgendwann \rr.lrJi J-i Kredit fällig
werden. Womit srrrde i-,,: :hn zurückzah-
len? Früher wurde dic i.r-re:.rnitrn als ein
Land mit geringem Risrk': ;;i Kapitalanle-
ger angesehen. Aber tla-. \':nr:uen in sie als
zahlungskräftiger Schuldnei r.llr t'eständig.

Was ist zu tun? \A'eiche Iieen :cheinen
vielversprechend, wenn ma:: ,lje Sache von
Tokio aus betrachtet? Interr,:::r.nale Hilfe
bei der Modernisierung der Lancri inschaft.
I-agerung und Absatz von .{erar:r.'dukten.
Errichtung eines internationalen \etzes von
Atomkraftwerken, selbsn entändli.'h samt
Sicherheitstechnik, mit dem Zel. Eiektrizi-
tät zu exportieren. Eine langfristige interna-
tionale Zusammenarbeit bei der \uzbarma-
chung und rationellen Anxenduns der
sowjetischen Holzreserven. Produktion von
Methanol und Abbau von seltenen \{etallen
auf multilateraler Grundlage. \loJernisie-
rung der sowjetischen Stahlgu& und -A.uto-
mobilindustrie. Ausarbeitung eines
Systems, das die Erfindungen in der Soujet-
union weltweit nutzbar machen siirde. Aus-
gabe von Lizenzen zum Bau von Hotels und
anderer Objekte der touristischen Infra-
struktur, die von ausländischen Firmen
gebaut würden.

Zum Schluß möchte man der Sowjerunion
wünschen, daß sie bei ihren Anstrengungen,
das Leitungssystem zu verbessern. die Öko-
nomie, besonders die industrielle Technolo-
gie, umzugestalten, ohne politische Zuge-
ständnisse auskommt. Wie die Erfahrung
vieler Länder zeigt, können diese einen Weg
aus der Krise zeigen - einen Weg, der in den
Untergang führt.

TOKIO
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Die Achillesferse
des,,starken Mannes"
ller PruzcS gcgcNr General Manuel Anlonio lloriega, der sich den
US-Behörden auf Gnade und Ungnade ergeben hat, könnte sich
in die länge ziehen

I m Grunde leistete Panamas,,starker

t Mann" dem Aggressor keinen
I Widerstand. Zwar hieß cs in dcn
I ersten Interventionstagen. der
I General leite mit der Waffe in der
Hand eine Armee seiner Mitstreiter im
Gebirge der Provinz Chiriqui, aber statt
dessen suchte er Zuflucht in der Nuntiatur
des Vatikan und ergab sich schließlich dem
Sieger auf Gnade und Ungnade.

Wie sich rasch herausstellte, nahmen die
Nationalen Verteidigungskräfte, die von
Noriega in den letzten 7 Jahren befehligt
worden waren, an den Kämpfen faktisch
nicht teil. Nur die Freiwilligentrupps, die
sogenannten Dignidad-Bataillone, traten
den US-Truppen entgegen.

Die militärische Aktion der USA in
Panama ist also vom Standpunkt des Wei-
ßen Hauses ein voller Erfolg: General
Noriega, die ,,Wurzel des Ubels", ist ent-
machtet und verhaftet worden. Im Land
regiert das Kabinett Guillermo Endaras,
des wahren Siegers der Mai-Wahlen. In
Ubereinstimmung mit ihren wirklichen
Ergebnissen konstituiert sich gegenrvärtig

Noriega kontrollierte Presse schrieb. t'ei
einer Invasion würde das Pentagon Tau-
sende und Abertausende Soldaten verlieren
und ein ,,zweites Vietnam" erleben (in
Wahrheit haben die Amerikaner l-1 Gerö-
tete und rd. 300 Verwundete). Der pana-
maische Nationalismus und Antiamerika-
nismus wurden als die wichtigsten \fotive
eines künftigen Massenwiderstands darse-
stellt: Das Haus jedes Panamaers riürde ein
befestigter Feuerpunkt sein. s o der Aggres-
sor schon irn Näherkommen seinen Tod fin-
det. Mir fiel während einer vorjährigen
Reise etwas anderes auf : Den meisten Pana-
maern ging es in erst:r Linie darum, ihr
Schiffchen ins Trockene zu bringen. Als die
Aggression begann. _*inuen nicht wenig
Panamacr wlihrend cicr zeits'eiiigen Macht-
losigkeit im Lancie nicht mit einer Waffe,
sondern mit ernem Brecheisen auf die
Straße. Geschdlte und Läden in der Haupt-
stadt und in Ctlon. einer für ihre Freihan.
delszonc Lrekannr;n Stadt an der Atlantik-
küste. rr urden a'.isteplündert.

Nicht: licgt :rrir ferner, als den Patriotis-
mus der Par3r.iäer insgesamt anzuzweifeln.
.Auf :ir .: -:::r :ir'h General Omar Torrijos.

als er die Übergabe der Kanalzone an
Panama verlangte. Aber in den letzten Jah-
ren wurden die patriotischen Gefühle und
Stimmungen dcr Panamaer von einer
bestimmten Gruppe von Militärs und Politi-
kern des Landes dazu ausgeschlachtet, die
eigenen herrschenden Positionen und Privi-
leqien zu bewahren. Bei den vorjährigen
\Vahlen wandten sich die meisten Einwoh-
ner gegen die Militärdiktatur.

Kurzum. der rasche Ausgang der heuti-
sen Ereisnisse in Panama erklärt sich mei-
nes Erachtens damit. daß seine Bürger sich
ueiqerten. das Blut für die Interessen der
elitären Noriega-Clique zu vergießen, und
daß seine Autorität als Führer der Nation
eine Scheinautorität war. Ebendas erwies
sich als die Achillesferse des ,,starken Man-
nes" von Panama,

Noriega (geb. am 11. Februar 1938)
lernte und studierte in Panama, erhielt seine
militärische Ausbildung in Peru und gehörte
seit 1962 der Nationalgarde an, wo er sich
innerhalb von 20 Jahren vom Oberleutnant
bis zum Obersten emporgedient hat. 1983
wurde er der Befehlshaber der Nationalen
Verteidigungskräfte und konzentrierte die
reale Macht im Lande in seiner Hand. In den
70er Jahren leitete Noriega den Aufklärungs-
dienst der Nationalgarde. Wie angenommen
wird, fä1lt seine besonders enge Zusammen-
arbeit mit der CIA, deren Chef der heutige
US-Präsident George Bush war, gerade in
jene Jahre. Erstmalig begegneten sie sich
1976, dann 1983, als Bush schon Vizepräsi-
dent war. lch erinnere daran. um zu zeigen:
General Noriega ist erst seit kurzem ein ,,Erz-
feind" der USA und ihres Präsidenten Bush.

Das Gericht in Miami erhob gegen
Noriega eine Beschuldigung mit 12 Punkten
wegen Rauschgiftdelikte. Weitere drei
Punkte stammen vom Gericht in Tampa,
ebenfalls Florida. Wenn sich alle Beschuldi-
gungen bestätigen, drohen Noriega 210
Jahre Freiheitsentzug und eine Geldstrafe
von anderthalb Millionen Dollar. Das neue
Regime in Panama legt Noriega außerdem
politische Morde, Korruption und Wahlfäl-
schungen zur Last. Aber ein Prozeß gegen
Noriega wird nur nach der US-Anklage
geführt. Noriega hat alle Beschuldigungen
zurückgewiesen.

Die einen erwarten die Ergebnisse der
Gerichtsverhandlung mit Neugier, andere
mit Unruhe. Sollte der General tatsächlich
eine Schlüsselfigur im Drogengeschäft
Lateinamerikas gewesen sein, kann er viele
pikante Einzelheiten über andere an den
verbrecherischen Transaktionen Beteiligte
wissen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß
Noriega die Veröffentlichung einiger Doku-
mente aus der Zeit seiner Zusammenarbeit
mit der CIA verlangt. Das dürfte kaum in
Washingtons Interesse sein. Deshalb
könnte sich der Prozeß gegen Noriega in die
Länge ziehen.

Juri Kudimow
NZ-Korrespondent

MANAGUA

auch Panamas Parlament.
Was den ,,Erfolg" der

Operation betrifft, hat die
Medaille auch eine Kehr-
seite, die für Washington
weniger angenehm sein
dürfte; Durch diesen Rück-
fall in die Politik des ,,gro-
ßen Knüppels" haben die
USA ihr eigenes Ansehen
empfindlich geschädigt.
Nicht von ungefähr stimm-
ten bei einer Tagung der
UNO-Vollversammlung 7-5

Staaten ftir eine Resolu-
tion, die die Invasion in
Panama verurteilt (bei nur
20 Gegenstimmen und 40
Stimmenthaltungen).

Viele rätseln nun hin und
her, warum ein Land, das
sich so lange und sorgfältig
auf die Zurückschlagung
einer US-Aggression vor-
bereitete, so bald, fast
widerstandslös kapituliert
hat. In den Zeitungen ver-
schiedener Länder wurdc
Panama als eine beinahe
unbezwingbare Festung
geschildert. Die von

c*

Us-Okkupationssoldat in Panama-Stadt
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IIEREIl{IOIE ARIBI$OHE EMIRATE

Später brachte man uns in ein ,,architektonisches
Gebilde", anders kann man das schon gar nicht nen-
nen, weil die baukünstlerische Lösung so auffallend
wie ungewöhnlich ist. das sich als die landwirtschaft-
liche Verwaltungsstelle für das Gebiet Al Ain her-
ausstellte. Im Arbeitszinrmer des Verwaltungschefs
lernten wir gleich noch ein Zital von Scheich Said
kennen. Es waren auf Glas geschriebene, in einen
Zierrahmen gefaßte Worte. die uns wie folgt über-
setzt wurden: Gebt mir eine moderne Landwirt-
schaft, und ich bringe euch die Zivilisation. Wieder
etwas für uns völlig Unges'ohntes. Für unsere
Begriffe muß jedes Land, das sich entwickelt und
,,seinen eigenen Weg einschJägt". als erstes einmal
seine Industrialisierung auf die Beine stellen, denn
ohne sie und erst recht ohne ihr tragendes Element,
das Proletariat, haben seine Beqohner keine
Chance, zu richtigen Menschen zu rverden. Hier
aber, sieh mal einer an, ist der Agrarsektor der ent-
scheidende Faktor, und zwar ohne jede Kolle'ktivie-
rung oder selbst Genossenschaftsbildung. Nein,
einem Boten aus der ,,neuen Welt" ist das zu hoch.
Wie könnte es auch anders sein. wenn q'ir eben erst
selbst begreifen, daß eine Gesellschaft so lebt *'ie
ihre Bauern. Wenn diese in Hinsicht auf ihren
Lebensstil nicht sehr viel weiter gekommen sind als
die, die sie hüten, ist es schwer, über so eine Gesell-
schaft etwas Vorwärtsweisendes oder Aufmuntern-
des zu äußern, ohne zu lügen, oder? Dann liegt also
in diesen Worten des Emiratspräsidenten trotz aller
Exotik wieder nur eine Weisheit, eine .,Beduinen-
Intuition", und dieser grüne Wirbelsturm. der den
Sand gleichsam verzaubert zu haben scheint. kündet
er nicht vielleicht doch schon vom Anbruch d er Zivi-
Iisation?

Man nehme irgendeine Zeilung eines beliebigen
Entwicklungslandes zur Hand. Mit Sicherheit rvird
man die Bilder seines führenden Mannes und einen
Lobgesang auf ihn finden. Ein Tribut an eine häufig
objektiv gegebene'fradition in einer Gesellschaft, in
der es lebenswichtig ist, sich um eine Führergestalt
zu scharen. Die Lobeshymne ist typisch für Gesell-
schaften irn Aufschwung und war in gar nicht so fer-
ner Vergangenheit auch der sowjetischen Presse
nicht fremd. Ohne die Rechtmäßigkeit der Tradition
rechtfertigen oder in Frage stellen zu wollen, wen-
den wir uns ihr nur zu, um die Funktion einer kon-
kreten Persönlichkeit für das Schicksal eines uns
nahen Volkes deutlicher hervorzuheben.

Uni seine Mission auf Erden zu erfüllen, muß ein
Mann ein Haus bauen, einen Sohn großziehen und
einen Baum pllanzen. Diese orientalische Weisheit
hat die ganze gute Menschheit verinnerlicht. Scheich
Said ben Sultan Al-Nahayan, Präsident der Verei-
nigten Arabischen Emirate, hat zu seinen Lebzeiten
einen geeinten Staat autgebaut, dessen Meisterwerk
die Hauptstadt Abu Dhabi geworden ist. In den ca.
70 Jahren seines kbens hat er t8 Söhne erzogen,
und jetzt hat er sich das Ziel gesetzt, aus der Wüste
einen Garten zu machen. Tausende von Menschen.
vom Enthusiasten bis zum Spezialisten, hat er hinter
sich und auf die Beine gebracht. Unter ihnen betreiben
übrigens auch sowjetische Spezialisten aus Beloruß-
land ihre Forschungen. Ihnen geht es um die Anreiche-
rung von Sandböden mit Torf, Faulschlamm und ande-
ren Düngestoffen, an denen ihre Republik so reich L<t.

Bei uns hätten sie. wie sie uns erzählter.

Fata Morgan azu m Anfassen
Begleittext zu drei Fotografien

ieses und andere Porträts des Präsiden-
ten, wie übrigens auch seiner Mit-
kämpfer, sahen wir während der Fest-
tage überall. Ebenso hörten rl.ir überall
diesen Refrain: Unter der Führung von

Scheich Said, auf Anordnung von Scheich Said...
Uns kam es so vor, daß man hier den Präsidenten

ungekünstelt und aus reinem Herzen hochleben läßt,
ohne die uns anerzogene karrierelüsterne Heuchelei
und hierarchische Speichelleckerei. Hier geht es
schließlich um eine allseits anerkannte Aurorität, die
eindeutig nicht durch äußere Attribute der Majestät
und der Macht, sondern durch rveises Denken und
weises Handeln gefestigt wird, denn nur solches ist
imstande, echtes allgemeines Alsehen und .\chtung
hervorzulufen.

Hier, au{ diesem im Sand der \\-anderdünen
unwirklich anmutenden Weizenfeld. erzählten uns
die experimentierenden Bauern, daß Scheich Said
selbst diese Stellen tür strategische Experirnentc' aus-
getählr habe. rveil hier Wasseradem entder-kt nor-
den seien. Er habe selbst festgelegt. an tel;hcn Stel-
len und s'ie tiel sie bohren sollten. um Brunnen für
die Bervässerung anzulesen. Sie r-enichenen. daß er
sich in keinem einzigen Fall geim habe. Sie hätten
gebohrt und seien auf Wasser gestoßen . D:s schrie-
ben sie der Beduinen-Intuition des Schei:hs zu. die
ihn nicht im Stich gelassen hatte. Irlan ennnerte auch
an eine weiter zurückliegende Seite =in.'r Biogra-
phie, als er schon in jungen Jahren Geologen. die in
seiner Heimat nach Erdöl suchten. r'on Brunnen zu
Brunnen geführt hatte.

Schluß. Anfang s. Nr. 1, 2

Scheich Said ben Sultan Al-llahayan, Präsident ds YAEr
Gewähr der Einheit der Emirate ist der Wohlstand des Uofies..,
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keine Llnterstützung für ihre Experimente
gefunden. Also wirklich, wozu auch? Wir
haben doch unsere Schwarzerdeböden!

Der Präsident der Föderation der Arabi-
schen Emirate Scheich Said ist mit der kurzen
Geschichte und der Gegenwart dieses jungen
Staates verschmolzen. Bei einer Pressekonfe-
renz für ausländische Journalisten, die wäh-
rend der Festtage einberufen worden war,
gestand er, da8 er als Staatsoberhaupt zwar
vieles anvisiert, aber doch nicht geglaubt
habe, daß sein Land solche Höhen würde
erreichen können. Wenige Minuten später
mußte er die letzten Zweifel beseitigen, als
ein Korrespondent der ,,Associated Press"
unter Hinweis auf ,,Gespräche und
Gerüchte" über eine gewisse Sonderrolle des
Fürstentums Dubai in der Föderation der
Emirate eine Frage in dem Sinne stellte, daß
die Föderation und Scheich Said ein und das-
selbe seien und daß es, sollte ihm etwas zusto-
ßen, schwer sein würde, die Folgen abzuse-
hen. Hier hatte der Kollege offensichtlich
einen wunden Punkt getroffen. Uns kam es so
vor, als hätte der Präsident daraufhin sicht-
lich stark bewegt die Korrespondenten einge-
laden, mit dem erstbesten Passanten, mit
irgendeinem Bewohner der Emirate zu spre-
chen, um sich davon zu überzeugen, daß der
voll und ganz hinter der Föderation stehe, die
ihm ein neues l-eben gegeben habe. In der Tat
hatte anfangs kaum jemand an die l-ebensfä-
higkeit der Föderation gedacht, stimmte der
Scheich zu, drei oder vier Jahre später aber
hatte sich die Bevölkerung von der Effiziem
des geeinten Staates überzeugt. Einen 2ihnli-
chen Umdenkungsprozeß machten auch die
Herrscher von Dubai durch, angefangen mit
Scheich Rashid bin Said Al-Maktoum.

Uns als Gästen der Emirate blieben die
Hintergründe ihrer föderativen Beziehungen
freilich verborgen, abgesehen davon handelt
es sich dabei ausschließlich um ihre eigenen
Hintergründe. Allerdings schien uns der
Lösungsansatz von Präsident Nahayan (und,
mit Verlaub, seinesgleichen) für die Uber-
windung von selbstverständlich existierenden
Unebenheiten im Funktionsablauf der Föde-
ration universell. Bei jener Pressekonferenz
schloß er das Thema übrigens mit dem Bedui
nensprichwort ,,Die Weisheit iiegt in der
Geduld" ab. Seiner tiefen Uberzeugung nach
liege die zuverlässigste Garantie für die Ein-
heit der Emirate im \4rohlstand des Volkes.

Konfrontieren Sie das jetzt einmal mit den
hohlen Debatten über die Stabilität unserer
Föderation, die angeblich entweder in ,,star-
ken Republiken" oder einem ,,starken Z€n-
trum" begründet liegt, und schon werden Sie
sehen, daß angesichts unklarer ,,theoreti-
scher Ltisungsansätze" keine Zeit mehr
bleibt, um sich ernsthaft mit dem Wohlstand
des Volkes zu beschäftigen. Dabei gibt es
auch ftir uns keine Ausnahme von der Regel:
Wer Hungerhat, ist nichtwählerisch. Hunger
kann jedenfalls eine Familie, oder gar eine
Großmacht, nicht zusammenhalten. Ange-
mahnt haben das zuerst unsere Balten, die
ihre Revision un$erer Föderation mit der
Ventirklichung des offenbar immer noch
aktuellen, allerdings russischen Sprichworts
einleiteten: Freundschaft ist ja ganz gut und
rhön. aber jeder ißt seinen Schinken alleine!
Hätten dagegen Russen und Litauer genug

Schinken, würde dann et\r'a elner \Lr: irnen
an den Grundfesten unserer SuaLxrrJnung
rütteln?

Durch die arithmetische Z'riammenlas-
sung einzelner Glieder enr-.teht noch kein
föderatives Gebilde. Das isr rnmer ein Pro-
zeß, eine Selbstübenvinduns. eine Suche
nach Übereinstimmung. Un:e; den Bedin-
gungen der VAE. in denen jeJes Fürstentum
selbständig über eisene E;d.rlrorkonunen
verftigt, muß eine für alie roneilhaftere
gemeinsame Erdölpolirri rn rieler Hinsicht
erst noch ent\\ickelt gerdea. und das Bun-
desministerium fur Eri.il und \aturschätze
muß in dieser Politil zum Inhaber des

,,Aktien-Kontrollpakets- serden. Auch ein
gewisser Parallelismi-rr in der industriellen
Tätigkeit der einen oCer anderen Emirate
macht sich bemerkbar. der von den vor bei-
nahe zehn Jahren gegründeten übergreifen-
den staatlichen Planorsanen bisher noch
nicht überwunden werden konnte. Die VAE
sind ein lebendiger. sich entsvickelnder Orga-
nismus, der insgesamt gesund ist, aber auch
seine Wachstumsschn-ierigkeiten hat. Also ist
es logisch, auch hier die Tendenz und die
Läsungsansätze zu beobachten. Eine effek-
tive Therapie läßt sich nicht mit Ideen, Paro-
len oder selbst Verfassungsparagraphen
erzielen, sondern allein durch den Nachweis,
daß es gelungen ist. fur die Menschen zivili-
sierte Lebensbedingungen zu schaffen.

Am prägnantesten hat unserer Meinung
nach diese 18 Jahre Föderation Omar Jusef
Ahmad, der Chefredakteur der Tnitung,,Al-
Ittihad" resümiert : Die wictr'tigste Errungen-
schaft bestehe darin, daß ein ,,Bürger der
Emirate" entstanden sei und der Staat alles
für ihn tue. Während unserer eigenen Annä-
herung an die Emirats-Wirklichkeit sind wir
bereits selbständig zu dem Ergebnis gekom-
men, daß es an sich schon ein großer Erfolg
ist. Bürger der Emirate zu sein.

Die nationale Frage hat auch um die VAE
keinen Bogen gemacht. Einwanderer aus
Indien, Pakistan und anderen asiatischen
Ländern stellen die überwiegende Mehrheit
der mehr als 640 000 in der Volkswirtschaft

Beschäftigten. Aus Asien werden Arbeits-
kräfte, bevorzugt Männer, angeworben.

Der Status von Ausländern ist deutlich
niedriger als der von Emiratsbürgern. Das
fängt bei den Löhnen an und hört bei ver-
schiedenen Begünstigungen auf, in deren
Genuß die ausländischen Arbeiter nicht kom-
men. Das muß natürlich zu gewissen Span-
nungen in der Gesellschaft ftihren. Dennoch
meinen einheimische Fachleute, daß man für
die nächsten 50 Jahre noch auf ausländische
Arbeitskräfte angewiesen sein und die Bevöl-
kerung der VAE in den nächsten 10 Jahren
drei Millionen Menschen betragen wird. Das
gilt als erträglich, denn die Bevölkerungs-
dichte in den Emiraten liegl nn Zeit noch bei
weniger als 4O Menschen auf einem Quadratki-
lometer. Der Staat beabsichtigt auch weiterhin,
zunächst seine eigenenBürgerunderst danndie
Einwanderer sozial abzusichem . Das ist eine für
unsere Begriffe schon normale Erscheinung.
Worin diese Absicherung besteht, erklärte uns
Ahmad Harib, AbteilungsleiterimMinisterium
für Arbeit und Soziales:

,,Vor allem kommt es dem Staat darauf an,
seinen Bürgern Vollbeschäftigung zu sichern,
indem er iinen große Möglichkeiten bietet, in
der Industrie oder der Landwirtschaft, in ver-
schiedenen Handwerken oder im Handel ftir
sich einen Berufzu finden. Jeder Bürger hat
die Möglichkeit, sich hier bei uns oder im
Ausland ausbilden zu lassen. Der Staat stellt
allen Bürgern, die sich selbständig machen
wollen, finanzielle Beihilfen zur Verfügung.
Dazu kommt, daß Bürger der Emirate für
ihre produktive, kommerzielle oder Finanz-
tätigkeit keinerlei Steuern zu bezahlen haben.
Wenn jemand keinen Aufgabenbereich ftir
sich gefunden hat oder aus anderen Grtinden
unfähig ist, eine Arbeit zu finden, erhält er
Sozialhilfe. Seit Bestehen unseres Staates
haben 70 Prozent aller Familien oder einzelne
Familienangehörige diese [Jnterstützung
erhalten beziehungsweise erhalten sie immer
noch. Geschiedenen Frauen und Familien,
die ihren Ernährer verloren haben, wird sie
immer gezahlt. Anfangs betrug die Sozialhilfe
100 bis 600 Dollar im Monat, das

.,.ist das neuerwachte Bewu8tsein. Bürg'er d€r Emirate zu sein
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hing von der Zahl der Familienmitglieder ab.
Vor einigen Jahren wurde die Sozialhilfe ver-
doppelt. In unserem Land wachsen bei offe-
nei Wirtschaft die Preise leider wahnsinnig
schnell."

Ist die Föderation der Emiiate nicht viel-
leicht ein weiteres Beispiel für die Bestätigung
der allgemeinen Wahrheit, daß ein Staat nicht
durch hochtrabende Ideen und theoretische
Vollkommenheit stark ist, sondern aus-
schließlich durch sein materielles Potential,
das er ganz und gar in den Dienst seiner Bür-
ger stellt. Sicherlich könnte man unserer
euphorischen Berichterstattung entgegenhal-
ten: Was wollt ihr denn eigentlich, denen fällt
das Geld doch in den Schoß! Ohne das Ol wür-
den eure Beduinen immer noch auf ihren
Wanderdünen dahinvegetieren. Alles gut und
schön, aber wir haben hier ein Beispiel vor
uns, wie man dieses wahnsinnige Geld sinn-
voll einsetzen kann.

Man erzählt sich hier immer noch den
Schwank von einem Scheich, der auf den Tod
keine Geschäftspapiere wie Rechnungen,
Verträge, Aktien und dergleichen mehr aus-
stehen konnte und seinen ganzen Besitz in
Form von Dollarbündeln unter seinem Bett
verwahrte. Bis die Ratten mehrere Millionen
seines Eigentums verzehrt hatten. Diese Kin-
derkrankheit aber war schnell kuriert.

Bekanntlich wurden anfangs die aus dem
Erdöl stammenden Einnahmen des Emirats
Abu Dhabi in indischen Rupien verrechnet.
Später und selbst noch in den ersten Jahren
nach Gründung der VAE waren Währungen
der Nachbarn und der Real aus Dubai in
Umlauf. Erst am 2O.ll/.ai 1973 wurde der Dir-
ham der Emirate herausgegeben. Inzwischen
liegt der Umfang der Geldmasse in der Föde-
ration bei etwa 4 Md. Dirham, das ist mehr als
eine Milliarde Dollar. Ihre Wirtschaft wird
von 19 nationalen Banken mit über -10 Filialen
im Ausland und 28 ausländischen Banken mit
einem Gesamtguthaben von mehr als 42 Md.
Dollar gespeist.

Dabei ist eine ständige bedeutende
Zunahme von Regierungseinlagen in nationa-
len und ausländischen Banken zu beobachten.
Praktisch seit Beginn des Ölbooms tätigt die
Regierung bedeutende Investitionen ftir den
Erwerb von Obligationen und Aktien interna-
tionaler Finanzkonsortien. kauft staatliche
Wertpapiere führender kapitalistischer Staa-
ten in großem Umfang auf und ge\\'ährt unter
anderem auch internationalen Finanzorgani-
sationen umfangreiche Kredite. Totes Erdöl-
Kapital hat es also genaugenommen nur bei
einem einzigen ahnungslosen Scheich gege-
ben. Insgesamt haben die Führung der VAE
und ihre Geschäftsleute schnell gelernt. wie
man aus Geld noch mehr Geld macht. Nicht
von ungefähr ist das Bruttosozialprodukt pro
Kopfder Bevölkerung, und zwar nicht nur der
einheimischen- von etwa 14 000 Dollar 1976
auf etwa 23 00b Doilar heute gewachsen. Als
Marxisten wissen wir natürlich: Das heißt
noch lange nicht, daß jeder einzelne Bürger
der Emirate dieses Geld zu sehen bekommt.
Als Gäste des Landes wissen wir aber durch-
aus, daß dies eine der höchsten Raten der
Welt ist und nichtsdestoweniger jedem Bürger
der Emirate eine gewisse soziale Geborgen-
heit verschafft.

Auf finanziellem Gebiet fand auch die erste
größere gemeinsame Aktion zwischen der
Sowjetunion und den Emiraten statt. Eine der
einflußreichsten Banken des Landes, die Abu
Dhabi Commercial Bank, stellte der Bank für
Außenwirtschaft der UdSSR einen Kredit in
Höhe von 50 Millionen Dollar zur Verfügung.
Wir müssen mit Bedauern feststellen, daß die-

ser erste Versuch auf das Jahr 1988 datiert ist
und unsere beidersetigen Wirtschaftsbezie-
hungen davon abgesehen praktisch auf dem
Nullpunkt verbleiben, Wie man unschu'er
erraten wird, liegt die Schuld daftir nicht auf
seiten der Emirate. Hier ist man bereit. kom-
petente Vertreter unserer Firmen oder Ver-
einigungen zu empfangen und ständige Bezie-
hungen zu ihnen zu unterhalten. Unsere Seite
dagegen läßt sich aus unerfindlichen Gründen
damit viel Zeit und verweist auf die Eröffnung
einer Handelsvertretu[g, obwohl bei nüchter-
ner Betrachtung eines das andere nicht aus-
schließt.

Allerdings gibt es auch ein erfreuliches
aktuelles Moment, nämlich den soeben in
Moskau beendeten Besuch einer VAE-Dele-
gation unter dem Minister für Wirtschaft und
Handel, Saif Ali Al-Jarwan, in dessen Verlauf
für beide Seiten wichtige Abkommen unter-
zeichnet und, was nicht weniger bedeutend
ist, die Prinzipien und Grundlagen für die wei-
tere Entwicklung der bilateralen Zusammen-
arbeit festgelegt worden sind. Dabei wird alles
weitere davon abhängen, wie die Seiten die
neuen Möglichkeiten nutzen.

Die VAE können sich übeimangelnde Auf-
merksamkeit von unserer Seite auch wieder
nicht beklagen. Es gibt hier eine ganze Menge
sowjetischer ,,Emissäre". Sie ftihren
Geschäftsverhandlungen und scheinen sich
auch mit der Konjunktur bekannt machen zu
wollen, dann aber verschwinden sie und lassen
nie wieder etwas von sich hören. Bei einer
internationalen Ausstellung in Dubai, in der
Nähe von zwei oder drei insgesamt armseligen
Ständen mit sowjetischen Uhren, umringten
uns sieben oder acht robuste junge Burschen,
rvie sich herausstellte, Vertreter verschiede-
ner Uhrenfabriken. Danach schickte man
viele fliegende Händler hierhin. Erklären
konnte das keiner. An diesem Tag hatte der
muntere Klub einige Dutzend Uhren mit
Perestroika-Symbolik zu Dumpingpreisen
verramscht. Müßiggänger wie diese haben die
VAE schon unzählig viele gesehen. Sobald es
aber darauf ankam, einen kompetenten Men-
schen mit einer Dokumentation über ein für
uns weitaus lohnenderes Projekt zu schicken,
stellte sich heraus, daß die entsprechende
Behörde dafür die Mittel nicht hatte. Hier
könnte man wieder einmal auftreulen! Wie
lange brauchen wir eigentlich das Geld nicht,
das im wahrsten Sinne des Wortes unter unse-
ren Füßen liegt? Wir brauchen doch nur
unsere beschlagenen Händler loszulassen.

Daftir sind wir auch im Innern unseres Pere-
stroika-Hauses nach wie vor große Meister,
wehn es darum geht, das Geldäes Volkes aus
dem Fenster zu schmeißen, wie neulich
geschehen mit jenen Devisen-Milliarden, die
auf unsere unglückliche Leichtindustrie losge-
lassen wurden. Hier sind unsere Traditionen
wirklich unverwüstlich! Hier haben wir ein
näher liegendes einheimisches Beispiel dafür,
wie man mit Geld, das einem in den Schoß
fällt, auf den eigenen Wanderdünen in die
Röhre gucken kann. Wenn wir hierzu noch
unser ruhmreiches Erdöl aus dem ,,großen
Tjumen" zählen, ist uns das Geld ungefähr in
derselben Zeit in den Schoß gefallen wie den
Emiraten.

Das Geld, seien es, wenn schon keine
Petrodollars, eben Petrorubel, ist auch damals
schon in Strömen geflossen, besonders wenn
man bedenkt, daß von den Preissteigerungen
für Erdöl alle Olquellen profitierten, und
davon haben wir auch außerhalb von Tjumen
nicht gerade wenig. Wie viele von diesen
Erdölrubeln, Hunderte von Milliarden, sind
in den letzten Jahrzehnten nicht schon durch

unsere Staatskasse geflossen? Und wo sind sie
hin, welche Spur haben sie hinterlassen? In die-
ser Flinsicht haben wir von unseren einheim!
schen Scheichs beziehungsweise Ministern und
Sekretären noch keine einler-lchtende Rechen-
schaftslegung gehört und werden sie in abseh-
barer Zukunft wohl auch kaum zu hören
bekommen.

\\'ir wollen hier nicht beurteilen, inwiefern
das Gesellschaftssystem in den Emiraten zu
einer sinnvollen Erschließung ihrer sagenhaf-
ten Reichtümer beiträgt beziehungsweise
diese behindert. Das wäre eine besondere
Untersuchung wert. Wir wollen hier nur auf-
g:runJ unseier eigenen Erfahrungen behaup-
ten. daß unsere ..foltschrittlichste" Gesell-
schalrso:dnuns zu Hause in keiner Weise zu
ihler vcmrjnftieen Aleignung beigetragen
hat: Der ::ne Happen ist uns im Hals stecken-
geblieben uld Jann irsendwo verkommen.
Darüber irir:':s treten ihre Herrscher, die
unserer no.ch nicht allzu l'eit zurückliegenden
Auffassune z':itrlse noch,,Imperialisten-
knechte- q a:ea. $: ..seholfen haben, ihr eige-
nes Volk auszucl :ir ;: ;n'. e hrenvoll aus dieser
Prüfung durch d:r R:i;,-;rum hervor, während
unsere einhei mi :;r. : i !: : : ichs. die Milliarden
u61 sinfisimix-hel E::l]:ubcln verpraßten,
weder die entspre;!.:J::. Lehren gezogen
haben noch zut \'::=:--:,::ins Eezogen wur-
den.

Dabei ist es den \{:::.:'.:i lm großen und
ganzen völlig egd. r:: .:: :::..:i: Scheichs.
Sekretäre, Senatoren c<:: \{.h::alas. Haupt-
sache, sie werden nicht n::i:-:a:bris behan-
delt und man erzählt lh::r irin. \Iärchen,
Hauptsache, man kam -rr:e: riilen leben,
ohne am Hungertuch zu ia{:i. Dann darf es
auch getrost eine ennrick;l:; \[caai:hie sein.

Noch etwas, das sich un. l: E:i:lußt'ereich
der Vereinigten Arabischen F"t. \lorgana
deutlich eingeprägt hat: ein ku-cs Ge:präch
mit demPräsidenten des Eni;::-r t'ei Cer schon
erwähnten Pressekonferenz. P:ä.ilent Said
nahm sich die Zeit, mit jedem de: ru ,jen Emi-
ratsfeierlichkeiten eingeladene n Journ alisten
ein paar Worte zu wechseln. L ns t eiden sage
er, daß es früher viel antisonjed>ch: Propa-
ganda in der Welt gegeben und die- srch jeta
überlebt habe. Viele beneiden Sie heute.
beneiden Sie um Ihre Perestroika. Icb L,eneide
Sie nicht, ich mache das bei mir zu Hause. Die
positiven Veränderungen in der $os-jerunion
sind nicht nur für Sie von großer Bedeutung.
Sie wirken sich segensreich auf die Laee in der
ganzen Welt aus und finden in untenchiedli-
chen Regionen derWeltAnklang. Ich s'ijn5{rls
Ihnen, daß Sie Ihre Perestroika mit aller Kraft
fortsetzen, denn wir brauchen sie alle.

So sprach Scheich Said. Was wirbei ihm und
in seinem Land auch immer mit vor Erstaunen
weit aufgerissenen Augen gesehen hat'en. mit
unseren Hintergedanken waren slir immer zu
Hause: Wann fangen wir endlich an. ule Men-
schen zu leben? Oder sollen wir rveiter auf der
ungemütlichen Schwelle zur Zukunft \ or uns
hinvegetieren? Perestroika! NatürLich kommt
sie allen gelegen. Uns kommtsie aber nicht nur
gelegen. Sie ist unser Schicksal. natürlich nur,
wenn es uns gelingt, sie einigermaßen zu hand-
haben.

Wir müssen uns jetzt alle nachhaltigere
Gedanken machen als unsere Volksdeputier-
ten. Nachhaltigere und mutigere Gedanken,
nicht wahr?

Vitali Ganjuschkin
NZ-Sonderkonespondent

Viktor Lebedew
TASS-Konespondent

ABU DHABI
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Genug Krieg gefuhrt
Ungewöhnliche Gedanken eines israelischen Generals

ieses Gespräch begann im Sep-
tember v. J. in Israel. Der ehe-
malige Verteidigungsminister
des Landes Ezer Weizmann,
damals Minister für Wissen-

schaft und Technik, verlieh seiner Hoffnung
Ausdruck, die Sowjetunion besuchen zu kön-
nen. Und jetzt in Moskau, wo er zusammen
mit einer Gruppe israelischer Wissenschaftler
auf Einladung der AdW der UdSSR eintraf,
rvurde das Gespräch zu Ende geführt.

,,Ich bin nicht mehr jung, wurde1924gebo-
ren. Wenn ich einen Blick zurückwerfe, dann
wird mir klar, daß ich die besten Jahre meines
Lebens Krieg geführt habe. Anfangs war ich
Flieger der britischen Luftwaffe und führte
Krieg gegen die Faschisten. Dann ftihrte ich
Krieg gegen die Engländer, gegen das briti
sche Mandat über Palästina. Als der Staat
Israel ausgerufen wurde, führte ich dann
Krieg gegen die Araber - und das mit sowje-
tischen Waffen: Die UdSSR haif damals
lsrael. Dann aber kamen andere Zeiten, und
so sollte ich sowjetische Flugzeuge und Katju-
scha-Raketen, die Ihr Land an arabische
Staaten lieferte, abschießen.

In jenen Jahren machte ich militärische
Karriere vom Jagdflieger bis zum Oberbe-
fehlshaber der israelischen Luftwaffe.
Betrachten Sie es nicht als unbescheiden,
doch ich habe die besten Luftstreitkräfte der
Welt geschaffen. Weiter ging es mit meiner
Karriere, und ich wurde israelischer Verteidi-
gungsminister.

Ich nahm an den Kampfhandlungen gegen
die Araber 1948149, 1956, 1967 und 1973 teil.
Doch schon damals versuchte ich, die Situa-
tion zu analysieren. Mir schien sie ausweglos
zu sein: Ein Ende dieser Kriege war einfach
nicht abzusehen. Als Verteidigungsminister
wurde mir klar, daß es in Kriegen gegen die
Araber keine Sieger geben, daß die Palästi-
nenserfrage nicht auf dem Schlachtfeld ent-
schieden werden kann. 1982, als Israel Li-
banon angriff, nahm ich am Krieg schon nicht
mehr teil. Zu jener Zeit besaß ich bereits
die Erfahrungen der Abkornmen von Camp
David mit Agypten, an den Friedpnsverhand-
Iungen mit Agypten nahm ich sehr aktiv
teil.

Das war nicht einfach. Manche Leute bei
uns in Israel prangerten mich als Verräter an.
Ja, bei der Suche nach Frieden ist ebenfalls
Mut nötig, und Kompromißbereitschaft kann
dann den Weg zum Sieg ebnen. Ist denn Gor-
batschows Entscheidung, die sowjetischen
Truppen aus Afghanistan abzuziehen, nicht
ein mutiger Schritt? Auch als wir mit Agypten
Frieden schlossen und ihm die Sinaihalbinsel
zurückgaben, war das unsererseits wie von
seiten Sadats, der ebenfalls von vielen als
Verräter diffamiert wurde, eine Bekundung
von Mut. Als Verteidigungsminister agierte
ich in einer ungewohnten Rolle: Ich bemühte
mich um Frieden. Und ich muß Ihnen sagen,
daß dies das beste ist, was ein Verteidigungs-

minister überhaupt tun kann. Jeder Verteidi-
gungsminister.

Mein Sohn nahn am Krieg gegen die Ara-
ber teil und surde Inralide. Ich saß in Kairo
am Verhandluns:tr\-h mit den Agyptcrn. von
denen einige ihre Söhne im Krieg'gegen Israel
verloren h:rien. Lnd rvir verstanden einan-
der. \Ä-ir r er:anden. daß genug Krieg geführt
ist. daß n"r eldlich einander vertrauen und
sich um eer:nseitiges Verständnis bemühen
muß.

Ja. i;h habe rieles neu eingeschätzt und bin
zu dem Schluß gelangt, daß Palästina nicht
alleil arabi:ch rverden kann, ebenso wie es
nicht eanz iüdisch werden kann. Jetzt sehe ich
einen .A,usseg aus der Situation: Wir sollten
direkte \-erhandlungen mit Yasser Arafat
ftihren. \\-ürde ich mit ihm einen Dialog auf-
nehmen. dann rvürde ich vorschlagen zu erör-
tern. s'ie s-ir als Nachbarn leben werden:
Werden die Grenzen zwischen unseren Staa-
ten offen sein. welche Wirtschaftsbeziehun-
gen serden rvir herstellen, wird es eine
gemeinsame Währung geben, wie werden wir
über die Wasserressourcen verfügen, welche
Zolivonchrifien legen wir fest usw. Einen
Friedensvenrag würde ich gleichzeitig mit
den Palästinensern und mit Jordanien unter-
zeichnen. Und dann mit dem lrak. Dem Irak
messe ich eine besondere Bedeutung für eine
Regelung im Nahen Osten bei.

Ich möchte mit Yasser Arafat als dem ein-
flußreichsten politischen Führer in den
besetzten Gebieten Sicherheitsfragen erör-
tern. So erklärte sich Agypten bereit, entmi-
litarisierte Zonen an der Crenze zu Israel ein-
zurichten. Ich würde Arafat vorschlagen, auf
eine Armee und schwere Waffen zuverzich-
ten. Dann bräuchte Israel einen solchen palä-
stinensischen Staat nicht zu fürchten. Was die
jetzige Idee von Wahlen in den besetzten
Gebieten angeht, so unterstütze ich sie nicht.
Die Araber müssen ihren unabhängigen Staat
haben, wobei Sicherheitsgarantien für Israel

ge,leben werden müssen. Unsererseits ist die
Einhaltung solcher Verpflichtungen garan-
tic-n. uie das Beispiel der Beziehungen zu
.{qvpren zeigt.

Ein tt eiteres Mal möchte ich betonen: Wir
Cüne n nicht Krie_q gegen die Araber führen,
ir''nCern müssen gute Nachtrarn sein. Doch im
Prozeß einer Friedensregelung geht es ohne
die Sos'ietunion nicht - um so mehr, wenn
man ihre freundschaftlichen Beziehungen zu
Svrien und zu den palästinensischen Arabern
berücksichtigt. Doch eine u'irklich effektive
Roile könnte die UdSSR spielen. *enn sie die
diplomatischen Beziehungen zu Israel rvie-
deraufnehmen würde. Davon bin ich zutietst
überzeugt.

Wenn ich mit Präsident Gorbatschow
zusammentreffen würde, dann würde ich ihm
sagen: Das Iahr 1967 , als die diplomatischen
Beziehungen zwischen uns abgebrochen wur-
den, gehört einer fernen Vergangenheit an.
Laßt uns erneut Beziehungen aufnehmen.
Mögen die politisched Beziehungen zwischen
beiden Staaten wieder so sein, wie 1948. In
dcr Sowjetunion vollzieht sich jetzt die Pere-
stroika, die wir mit großer Sympathie verfol-
gen. Möge also die Perestroika auch
unsere Beziehungen erfassen. Die Sowjet-
union hat, rvas eine Lösung des Nahostpro-
blems angeht, etwas zu sagen, etwas vorzu-
schlagen. Das Palästinenserproblem aber ist
auch mein Problem, ist das Problem jedes
Bervohners Israels. Wir müssen es gemein-
sam lösen.

Ich sehe die sich ständig erweiternde
Zusammenarbeit zwischen uns als gutes Vor-
spiel für die Wiederaufnahme der Beziehun-
gen. Ich freue mich, daß ich meinerseits
zumindest einen gewissen Beitrag dazu lei-
sten kann.

Schon lange wollte ich die Sowjetunion
besuchen. Hier ist die Heimat meiner Vor-
fahren ebenso wie für viele Israelis. Ich freue
mich besonders, daß ich zusammen mit einer
Gruppe von Wissenschaftlern, die Vor-
schläge für eine wissenschaftlich-technische
Zusammenarbeit mitbringen, in die Sowjet-
union gekommen bin. Unser Land ist sehr
klein, doch im wissenschaftlichen Bereich ist
Israel ein wahres Laboratorium wissenschaft-
lich-technischer Erkenntnisse. Wir besitzen
Hochtechnologien, wir haben nicht wenige
wertvolle Entdeckungen in der Biologie und
in anderen Bereichen gemacht. Selbst Satelli-
ten bringen wir in eine Umlaufbahn, obwohl
wir in diesem Bereich natürlich weit hinter
der Sowjetunion zurück liegen. Der Welt-
raum ist jetzt voller Russen. Die Sowjetunion
ist ebenfalls ein Land vieler wissenschaftli-
cher Entdeckungen, deshalb können wir ein-
ander helfen. Die Aussichten für eine solche
Zusanrmenarbeit sind sehr bewegend. Ich
hoffe, mein Besuch wird den Weg für enge
lvissenschaftliche Kontakte zwischen der
UdSSR und lsrael bahncn.

JERUSALEM - MOSKAU

Das Gespräch führte
llmitil Sgerslrl



Die Profi-Werbung...
Auf den Seiten unserer Wochenzeitschrift finden Sie lnformationen und Meinungen
über sowjetische und internationale Politik, Wirtschaft. Wissenschaft und Kultur. Wir
reservieren lhnen jetzt auch Platz für lhre Werbung.

,rll E u E z E I T..
Jede Woche 48 Seiten. ln 10 Sprachen in mehr als 100 Ländem. Gezielte Werbung
in aller Welt. Eine Werbe-Chance für Profis. Unsere Zeitschrift auclr fur Siel

...in die ,,Neue Zeitt'

,,Nova doba": Unsere Ausgabe in der CSSR
Allen, deren Muttersprache Tschechisch ist, und allen, die diese Sprache lsren
beziehungsweise ihre Tschechisch-Kenntnisse auffrischen wollen, empfehlen ,',i:
regelmäßig ,,Nova doba" zu lesen.

Wenn Sie in der Bundesrepublik Deutschland leben,
schicken Sie lhren Abonneimentwunsch bitte an die Firma

Kubon und Sagner GmbH,

Postfach 340 108,
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f Das Jahresabonnement kostet Sie ganze 129.00 DM.
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Ein aktueller Uberblick über das neue Denken,
Glasnost und Perestroika

Die ,,Neue Zeit" bringt Beiträge sowjetischer und ausländischer Politiker. namhafter Wissenschaftler und Schrift-

steller, führender Journalisten, ferner Interviews, Überblicke, Korrespondenzen, Reportagen und Glossen.

Die ,,Neue Zeit" erscheint in zehn Sprachen: russisch, deutsch, englisch. französisch, spanisch, portugiesisch, ita-

lienisch, polnisch, tschechisch und griechisch. Sie hat Leser in mehr als hundert Ländern.
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- Swets Subscription Service
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-,,Mladost",
Export-Import
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- ,,Drzavna Zalozba Slovenije" .

Export-Import, 61 001 Ljubljana.
Titova 25. P. O. B. 50-1.

- ,,Veselin Maslesa" OOUR Jzvoz-Uvoz
Ulica Jna 42
71 000 Sarajevo, SFRY
- Knigoizdatelstvo
Makedonska Knigä
Otdelenije za Stranska literatura
Ulica Tiranska b.b.
91 000 Skopje, SFRY

LUXEMBURG (620 bfr.)
- Messageries Paul Kraus. Case Postaie
2022,
5, rue de Hollerich
Luxemburg-Gare
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,,Narvesens" Info Center
P. O. Box 6125
Etterstad, Oslo

ösrenRercn (240 ös)
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A-1206 Wien.
- ,,Das Internationale Buch".
Trattnerhof 1,
A-1010 Wien 1

POLEN - \iederlassungen, Postämter
und ilternationale Presse-
und Bücherklubs

scHwErz (40 sF)
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CH 1211 Geneve LMB.
- Pinkus Genossenschaft
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Wir sind nun mal neugierig
Um in Erfahrung zu bringen, was von unserer Wochenschrift "**""t J wird und wie unsere
Leser die Ereignisse in der Welt einschätzen, wollen die Redaktion der,,Neuen Zeit" und das
Institut für Meinungsforschung,,Mnen{ie" (,,Meinung") diese Umfrage mit lhnen durchführen.

Das Verfahren ist denkbar einfach: Unterstreichen Sie die Antworten, die Sie für richtig hal-
ten, beziehungsweise schreiben Sie Ihre Antwort in d.ie dafür vorgesehenen Zeilen.

WeiI die ,,Neue Zeit" eine politische Wochenzeitschrift ist fangen wir mit den Fragen an; die
heute viele Menschen bewegen.

1. Welche Variante würden Sie vorziehen?
a) Die Sowjetunion sollte ihre Streitkräfte und Rüstungsausga-

ben reduzieren
einseitig (001)
nur auf beiderseitiger, gemeinsamer Grundlage (ffi2)

b) Im Interesse einer sicheren Atomenergie sollte man
prinzipiell die Verantwortung beim Betrieb von AK\l3 erhöhen

(003)
AKWs so schnell wie möglich technisch ven'ollkommnen. aucb

wenn's teuer wird (004)
die AKWs so schnell s,ie möelich abschalten und demontieren

(00s)
c) Die persönlichen Einkünfte des einzelnen im Sozialismus
können beliebig hoch sein, wenn sie legal erworben wurden

@)6)
wesentliche Einkommensunterschiede sind zulässig, aber sie

dürten nicht unmäßig groß sein (ffi7)
die Gesellschaft muß die Einkommen so kontrollieren, daß es

weder Arme noch Millionäre gibt (N8)
2. Was meinen Sie, sollte das Sowjetische Olytrlpische Komi-
tee vorschlagen, die Winterolympiade 1998 in Sotschi durch-
zuführen (009)

oder sich diesen Schritt lieber verkneifen? (010)

3. Arbeitslosigkeit in der Sowjetunion
auf keinen Fall zulassen (01 1)

theoretisch möglich (012)
daraufläuft das Ganze hinaus (013)
würde die Produktionsdisziplin festigen (014)

4. Für ihre Rüstung und den Unterhalt ihrer Armee gibt die
Sowjetunion aus

soviel, wie erforderlich ist (015)
weniger als ertorderlich (016)
mehr als erforderlich (017)

schwer zu sagen (018)

5. Streiks in der UdSSR
helfen, Probleme zu lösen (019)
sind bei der Lösung von Problemen nur hinderlich (020)

sowas dafs im Sozialismus überhaupt nicht geben (021)

6. Was glauben Sie, kann sich in den nächsten Jahren etwas
an der wirtgchaftlichen Lage in der UdSSR ändern? (nur eine
Antwort)

es geht bergauf (022)

es geht bergab (023)
zuerst wird's besser, dann schlechter (024)
zuerst wird's schlechter, dann besser (025)
die Lage bleibt wie sie ist (026)
schwer zu sagen (027)

7. Was glauben Sie:
Kann die UdSSR in den nächsten 2 bis 3 Jahren die lnflation

des Rubels stoppen?
Ja (028) Nein (029) weiß nicht t03l.l)

Kann die Sowjetunion in den näcnsten 5 bis 6 Jahren ihr
Haushaltsdefi zit ausgleichen?

Ja (031) Nein (032) rveiß nicht 10-13)

Haben Genossenschaften in der sowjetischen Ökonomie
eine positive Funktion?

Ja (03a) Nein (035) weiß nichr (0-16)

Haben Gemeinschaftsuntemehmen mit ausländischer
Kapitalbeteiligung in der sowjetischen Ökonomie eine posi-
tive Funktion?

Ja (037) Nein (038) weiß nicht (039)
Haben freie Wirtschaftszonen in der sowjetischen ökono-

mie eine positive Funktion?
Ja (040) Nein (041) weiß nicht (042)
8. Das lhrer Meinung nach wichtigste Ziel der Perestroika
(Nureine Antwort. Wenn es gar nicht anders geht, höchstens zrvei)
a) das Wichtigste ist, daß es in den Geschäften preisw'erte und

gute Waren gibt (043)
b) das Wichtigste ist die Wiedergeburt nationaler Würde und

Kultur, solcher Werte wie Patriotismus, Moral, Familie Qaa)
c) das Wichtigste ist, daß die Prinzipien der sozialen Gerechtig-

keit triumphieren und daß die Interessen der einfachen Werktäti-
gen geschützt werden (045)

d) das Wichtigste ist die Stärkung der Industriemacht UdSSR
und der Aufbau einer Gesellschaft, in der kein Platz ist fiir Dem-
agogen, korrupte und andere gesellschaftsfeindliche Elemente
(046)

e) das Wichtigste ist der Schutz der Natur vor den destruktiven
Einwirkungen menschlicher Tätigkeit, Weltfrieden und allge-
meine Abrüstung (047)

f) die Sowjetunion muß ein zivilisiertet Staat werden, so wie
andere wirtschaftlich entwickelte Länder dieser Welt (048)

g) mir gefällt keine von diesen Antworten (049)
Meine Einstellung dazu in einem Satz:

9. Wie stehen Sie zur Todesstrafe?
Ich bin für die völlige Abschaffung

der Todesstafe (050)

Sollte es dann lebenslange
Haftstrafen geben?

Ja (052) Nein (053) weiß
nicht (054) e

Ich bin für die Beibehal-
tung der Todesstrafe als

Höchststrafe (051)
'<7
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Für welche Straftaten sollte es lebenslänglich geben?
(Zutreffendes unterstreichen)

Mord im Wiederholungsfall (055)

besonders große U nterschlagungen (056)

besonders schwere FäLle von Bestechung (057)

Spionage (058)

Landesverrat (059)
terroristische Akte (060)

Diversion (06L)

Raub (062)
schwerer Raub (063)

Sabotage (064)
Devisenvbrgehen (065)

S ch utzgel derpressun g (066)

Drogenhandel (067)
Vertieb von Pornographie (068)

Vergewaltigung (069)
Flu gze u gentführung (07 1 )
Falschmünzerei (072)

Ermordung eines Milizionärs (073)

versuchter Totschlag eines Milizionärs @7a)
Erteilen krimineller Anordnungen (075)

Ausführung krimineller Anordnungen (076)

10, lhre Prognose für die Zukunft:
(In jeder Zeile kreisen Sie Ihre Antwort ein)

Bis z. J. 2000...Später...Nie

Wird es gelingen, Atomwaffen zu

beseitigen?

Wird es gelingen, chemische
Waffen zu beseitigen?

Wird es neue Massenvernich-
tungswaffen geben?

Wird das ,,Star Wars"-Programm
verwirklicht?

Wird der Mensch zum Mars fliegen? 89

Wird Aids gestoppt?

11. Würde die Vereinigung Deutschlands die Sicherheit in Europa
und in der Welt festigen?

Ja (095) Nein (096) weiß nicht (097)

12. Würde die Vereinigung Koreas die Sicherheit in Asien und in

der Welt festigen?
Ja (098) Nein (099) weiß nicht (1@)

13. Wie werten Sie das Vorgehen der USA in Panama?

ich begrüße es (101)

ich verurteile es (102)

sowohl als auch (103)

keine Meinung (104)

14, Könnten die Vereinigten Staaten bei der Erfüllung ihrer Ver-

träge über beiderseitige Abrüstung die UdSSR hintergehen?
ausgeschlossen (.105)

wenig wahrscheinlich (106)

kann durchaus passieren (107)

weiß nicht (108)

15. Könnte die UdSSR bei der Edüllung ihrer Verträge über bei-

derseitige Abrüstung die USA hintergehen?

ausgeschlossen (109)

wenig wahrscheinlich ( 1 10)

kann durchaus passieren (11.1)

weiß nicht (112)

JeEt einige Fragen zur ,,Neuen Zeitr'selbst
16. Kennen Sie die NZ schon lange?
ich habe sie zum erstenmal in cler Hand (191)

icfr .lese sie seit . . . . . Iahren (tragen Sie clie entsprechende Zahl hier ein)

17. Wie sind Sie an dieses Heft gelangt?

die \Z sird bei uns zu Hause abonniert (192)

ich abonniere die NZ selbst (193)

ich habe die Zeitschrift an Kiosk gekauft (194)

rofl Bekannten erhalten (195)

andere ll'eee (196)

14le riele \Z-Nummern haben Sie 1989 gelesen?..... Sfdick

'l& Hat sich die,,Neuezeit" in den letäen 1 bis 2 Jahren verändert?
ne) schlechrer geworden (197)

ersa-< sc,hlecfifer geworden (198)

aui demselben Niveau geblieben (199)

enr 3. r{<ergeworden (200)

riel fesser gevorden (201)

sc.lnerzu sagen (202)
'19. Haben sich im letzten Jahr andere Zeitungen und Zeitschrif-

ten, die Sie abonnieren oder regelmäßig lesen, verändert? (tragen

Sie cer: Titel in die Ihrer Meinung nach zutreffende Rubrik ein)

20. Wenn in verschiedenen Zeitungen und Wochenzeitschriften

über dieselben Ereignisse, Fakten und Probleme geschrieben

wird,,,
(nur eine Antwort)

lese ich die NZ, um einen anderen Standpunkt kennenzulernen (203)

sehe ich die NZ flüchtig durch, um zu sehen, ob es noch einen anderen

Ansatz gibt (204)

verschwencle ith normalerweise keine Zeit darauf , etwas zu lesen, was

ich schon weiß (205)

ich sehe das anders (206). Wie?

21. Sprechen Sie mit Angehörigen oder Freunden über Artikel, die

sie in der NZ gelesen haben?

oft (207) manchmal (208) nie (209)

2. Wird die NZ, die Sie geliefert bekommen oder kaufen, noch

von jemand anderem (Angehörige, Freunde, Bekannte) gelesen?

Geben Sie die Zahl der Leser an . . . . . .

828180
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23. Welches Urteil über den lnhalt der NZ würden Sie über-

nehmen?

die NZ ist sehr konservativ (210)

die NZ ist nur für Leute über 30 interessant (2L1)

in der NZ gibt es nicht genug Unterhaltung (2L2)

die NZ ist nur etwas für Intellektuelle (213)

die NZ hat keinen eigenen politischen Standpunkt (214)

in der NZ steht zu viel langweiliges Zeug (215)

die NZ hat keinen Sinn für Humor (216)

24. Werden Sie die NZ 1990 ständig lesen?

ich habenichtvor, dieNZzu abonnierenoder zu kaufen (217)

ich werde sie mir bei Gelegenheit am Kiosk kaufen r 218)

ich habe das Abonnement schon abgeschickt (2i91

25. Welche Artikel gefallen lhnen in dieser NZ am mei-

sten?

26. Welche Artikel gefallen lhnen in dieser NZ überhaupt

nicht?
I

ZZ. Wetcfre NZ-Artikel waren ftr Sie 1989 am interessante-

sten?

28. Enthält die NZ genügend Artikel über innersowjetische

Probleme? Sollte es lhrer Meinung nach mehr oder weniger

davon geben?

ausreichend (220)

es könnten mehr sein (221)

es könnten weniger sein (222)

für mich sind andere Themen wichtiger (223)

schwer zu sagen (224)

29.Wo befindet sich die NZ in der politischen Diskussion,

die heute in der UdSSR geführt wird?
links (225)

rechts (226)

irgendwo in der Mitte (227)

schwer zu sagen (228)

30. Was halten Sie von den Übersetzungen der NZ-Artikel
aus dem Russischen?

31. Welcher NZ-Journalist schreibt

normalerweise schlecht?
I

32. Was halten Sie von den ständigen Rubriken in
NZ?
(kreisen Sie Ihre Antrvort in jeder Zeile ein)

der

lese ich lese ich lese ich
immer manchmal fastnie

Leseöriefe

Ereignisse der Woche 2U

NZfragt - Experten antworten 235 237

Das politische Porträt t4 240

Vom Ort des Geschehens 241

Personalien 24

So gesehen 247

Nz-Standpurikt

Menschenrechte 253 ?s5

NZ-Rundtischgespräch 256 257 28

Aufder Suche nach
derWeltvon morgen 259 260 261

Nationalitätenprobleme 262 263 2U

Archiv aktuell, Zeitgeschichte

Volksdiplomatie

Ausländische Presseorgane in der NZ 271 272 273

Standpunkt des Juristen

Tagebuch des Soziologen

Frauen-Logik 280 2A'l 282

JungeWelt 243 2U 285

Postskriptum 286 287 28

33. Wie lesen Sie die NZ gewöhnlich?
das ganze Heft von vorne bis hinten (289)
die meisten Artikel Qn)
einzelne Artikel (291)
ich sehe alles durch, lese aber nur, was mich interessiert (292)
34. Sammeln Sie alte NZ.Hefte?
alle Nummem (293)
einzelne Nummem (294)
nein (295)

35. Kommt es vor, daß Sie über einzelne Ereignisse oder
Politiker anders denken als die NZ?

ofr (296) manchmal (297) nie (298)

36. \Yie lange brauchen Sie gewöhnlich, um eine NZ zu
lesen?

Nennen Sie die Zahl der Tage
37. Wieviele Stunden brauchen Sie insgesamt, um eine

NZ zu lesen?
Nennen Sie die Zahl der Stunden
38. Sowjetische Zeitungen und Zeitschriften bringen

seit neuestem Werbung. Was halten Sie davon?
in der NZ ist Werbung überflüssig (299)
die NZ sollte mehr Werbung bringen (j00)
39. Welche Werbung sollte die NZ enthalten?
aus der Sowjetunion (301)
aus verschiedenen Ländem (302)

276275
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zu bevoßtehenden internationalen Begegaungen, Messen und

Symposien (303)

zum Auslandstouismus (304)

zu neuen Büchern (305)

zu neuen Konsumgütern (306)

zu neuen lndustieausrüstungen und Technologien (307)

zur wirtschaftlichen Zusammenarbeit mit anderen Ländem (308)

40. Was erwarten Sie von der NZ? Was fehlt lhnen in der NZ?

mehr Materialien über internationale Politik (309)

mehr Materialien über internationale Wirtschaft und Handel

(310)

mehr historische Materialien (311)

mehr Mabrtalien über kapitalistische Länder (312)

mehr Mateialien über sozialistische Länder (313)

mehr Mateialien über die dfitte Welt (314)

mehr Materialien über das Leben in der UdSSR (315)

mehr Fotos (j16)
mehr Karikaturen (317)

mehr Diagramme, Graphiken und Kailen (318)

was sonst? (319) ...........

41. Zweimal im Jahr bringt die NZ (nurfürAbonnentenlson-
deröeilagen heraus, in denen ein bestimmtes Problem aus-
führlich beleuchtet wird. Welche Sonderausgaben würden Sie

sich wünschen? (Streichen Sie nicht mehr als drei an)

UNO-Dokumente, zum 45. Jahrestag der LINO (320)

Ökologische Parteien und Bewegungen heute (321)

Die größten Konzerne und Banken (322)

Die Währungen der Länder (323)

Gemeinschaftsunternehmen (324)

Zollgesetzgebung (325)

Die größten EDV-Hersteller (326)

NZ-Atlas (327)

Welche Themen

lagen vorschlagen?

würden Sie außerdem noch für NZ-Sonderbei-

42.Was würden Sie den Joumalisten der NZ raten?

Für eine umfassende soziologische Analyse lhrer Antwor-

ten brauchen wir noch einige Angaben zur Person.

Geschlecht:
lhr Geburtsdatum

weiblich (328) männlich (32e)

lhr Bildungsstand
Grundschule (330)

Oberschule (331)

Hochschule (332)

akademische Titel (333)

auf welchen Gebieten?
I n genieunivissenschaft en (334)

Geisteswissenschaften (335)

Medizin (336)

Ökonomie (337)

Jura (338)

sonstiges

lhr Beruf, beziehungs-
weise Tätigkeitsbereich (bitte keine Abkürzungen)

lhr Wohnort:
Dort r339)

Kleinsradt (340)

GroBsradt (341)

Yoi:tadt (312)

Hauprstadt ltues Landes (343)

rn qeicäem Land leben Sie?

Ilr Hai.r-shalt besteht aus . .... Personen

Haben Sie Kinder, wenn ja, wie viele? ......
Ihr gemernsames durchschnittliches Monatseinkommen beträgt
..... r in Ihrer Landeswährung)
\\'aren Sie schon einmal in der UdSSR?

noch nte t314)

6inm.1 1,lJ-i)

nehrmals (346)

ich rrtll in diesem Jafu hinfahren (347)

Haben Sie oder lhre Familie
ein en Schwarzrveiß-Fernseher (348)

einen Farbfernseher (349)

ein Auto (350)

einen Fotoapparat (351)

ein Tont'andgerät (352)

einen Stereo-Plattenspieler (353)

einen Videorekorder (354)

ehen Computer (355)

eine Waschmaschine (356)

eiren Kühlschrank (357)

etur Wochenendhaus (358)?

Wenn Sie sich am Großen Leserrat der,,Neuen Zeit" oder an Postumfra-
gen des Meinungsforschungsinstituts ,,Mnenije" beteiligen wollen, schreiben
Sie (gut leserlich) Namen und Adresse auf

Sehen Sie bitte noch einmal nach, ob Sie alle Fragen beantwortet haben.

llen ausgefüllten Fragsbogcn sdddcn Sie an:

tloskau, I 25888, lnsüifut für tleinungsforcchung,ränen-ie33 lffiä2ll
(G) lnrtiütt für illeinungsftlsdung,rillnenilert
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Solange die
Rechle des
einzelnen
keinen lea-
len lnhalt
haben, wer-
den diedi; H': - -

f!.i::::: :-: -

Robert
Jengibarian,
Dr. jur. habil.

Konzeption, der zufolge die Bildung der
sowjetischen Föderation gerade auf der Grundlage
der national-territorialen Staatlichkeit die wichti g-
ste Errungenschaft unserer Nationalitätenpolitik
ist.

Daß man in der Nationalitätenpolitik gerade auf
die Nationalstaatlichkeit das Schwergewicht legt.-.
nahm, wenn es auch anfangs zweifellos eine prosr-s-
sive Erscheinung war, mit der Zeit einseitigen Cha-
rakter an, führte zu vielen unserer heutisen Pr..-
bleme im Bereich der zwischennationalen Beziehur-
gen. Die Teilung der nationalstaatlichen Gebilcie r:
Unions- und autonome Republiken, auton!r::-
Gebiete und Kreise konnte nur vorüberseher:.:
Art sein. Keine Nation wird sich bereit erklären. :-:
immer in staatsrechtlichen Formen mit gerinrrr=:
Rechten als die staatlichen Gebilde anderer \', ri..-:
zu bleiben. Deshalb q,urde das Streben ein.': R.:r=
autonomer Republiken. Gebiete und Krerse . .:-: -r
Unionsrepubliken oder höheren Formen Jer .\-:.--
nomie umzubilden, das Streben von \'ölkern. i:e nir
ihr eigenes Staatsgebilde besessen oder es in Cen Jah-
ren der Stalinschen Repressalien r erloren haiier:,. ein
solches Gebilde um jeden Preis zu eriansen. ab>olut
verständlich, ergibt sich aus dem nanirlichen und
'unveräußerlichen Recht der \'ölker auf Selbstbe-
stimmung. Das aber ist der Weg zu endloser Zentük-
kelung. Kein Wunder, daß dieser Prozeß. uenn auch

-f,e 
rt eh e n cie n

\{enschen zu

::: : --: -:- r: -::.:..-.1 Inhalt erhalten. niCht
:-l-- : -.: i.;::-:..:ra: gafantieft Sind, die
, :.- =:--.1 .-: ;l: Konsolidierung nach dem
n"1.-, -r ::: ::r:rsch-nationalen Zugehörigkeit
: t:: - -- : .:--:. rondern sogar noch weiter zuneh-

"=:-: :,: ':'edeutet das Gesagte nicht, daß wir,
;;:,r is : :re Rechte des einzelnen auf der Ebene
:':: -:::;::n r ölkerrechtlichen Dokumente (insbe-
.: : :.:. :er \\'iener Abschlußerklärung) gewährlei-
.:-: :,::.e;r. das Streben der Unionsrepubliken nach
:-:;-sr:r Selbständigkeit, der anderen national-
.:e"tir.-hen und territorialen Gebilde nach dem glei-
:,:ci: Sta!us. der Völker, die kein Staatswesen
:"i.en. nach dessen Erlangung stoppen werden-
Diese Tendenzen sind bereits objektiver Art, und
Venuche. ihnen wie auch immer Widerstand zu lei-
sten. würden nur zlZeityerlust, zur Schaffung zahl-
reicher Spannungsherde ftihren. Der einzige Weg
zur harmonischen Gestaltung der zwischennationa-
len Beziehungen in unserem Land und letztlich zur
Bewahrung unserer Föderation liegt in einer
Abstimmung all dieser Tendenzen, in deren gegen-

t

Auf dem Weg z,J endloser
Zerstuckelung?

ie Oktoberrevolution leitete die Lösung
komplizierter zwischennationaler
Beziehungen in unserem Land ein.
Doch leider wurde das begonnene
große Werk nicht zu einem logischen

Abschluß gebracht. Und das erklärt sich nicht nur
durch die Deformation des Sozialismus, durch das
volksfeindliche Wesen des administrativen Komman-
dosystems. Die theoretischen Orientierungen, die
unserer Nationalitätenpolitik zugrunde gelegt wur-
den, sollten, wie das heute deutlich wird, leider nicht
ganz richtig sein.

Als entscheidende Richtung zur Lösung
der nationalen Frage galt (und gilt bis heute)
die Schaffung nationalstaatlicher Gebilde.
Einerseits entstanden Unions- und auto-
nome Republiken - Staaten, die ein breites
Spektrum staatsrechtlicher Attribute haben

-. andererseits autonome Gebiete und
Kreise. die sich kaum von gewöhnlichen
administrativen territorialen Einheiten
unterscheiden. Eine Reihe von Völkern
erhieit aus den verschiedensten Gründen
*eder ein eigenes staatliches Gebilde noch
nationale administrative Formen der Auto-
nomie. Die Kriterien, die der Bildung ein-
zelner Republiken (2. B. der ehemaligen
Karelisch-Finnischen SSR) und autonomer
Gebilde, der Einbeziehung letzterer in die
eine oder andere Republik zugrunde gelegt
wurden, waren ebenfalls oft konstruiert.
unlogisch, bestimmt von politischen Zielen,
In der sowjetischen Staatsrechtstheorie
dominiert bis heute unangefochten eine

ln:aa{41..
I \ a-

rli:i;:::>

ke:: :.=: - :
Tr; : r-:.::

: r :: i: Formen , in Jugoslawien und in der
.r:<:i. rro der Einfluß unserer Erfah-
. -: -.:::!staatlichen Aufbaus sehr groß
- - >:.rL-n ist.
-:.rr::: Politik die Nationalstaatlich-

:r --:riien $'ir eine der wichtigsten
r:- -: -i.-en qesellschaftlichen Fnt-:r-:i.en sesellschaftlichen Ent-

- - -1- -.-l r-^:L^:r^- l^^ ^:--^lrnd Freiheiten des einzel-
nen Ci.-... , : - ::r Re''hte und Freiheiten des

ln J:- r ---:.. I -- -: - -.-:-= nicht bestätigt.
B:>-l-]:-. :."--l- -:' -: :':iOkfatiSChef

\\'r-.<-: ), ::- --: , .-:::::: nationaler
\{r::.::..:.- i: - : : - :-: -rcr ihr eige-
ne: S--.=--.i-- :- ---:-- ::-:i in rer-
schr.:::,.- l --:-:- ::- :--: : :::: besit-
Ze:. '. -: , i, -: - - ; : -:: :r:.l, Jfltcr-
mii-i:- :-.:- -- --'-' -j- - _:::nJf

-: -- -- -aU. -:- ::::----i:- ---:-:: -:1.--:- >'l-
dcr: =-:- :--r:-:- r :: -'-.-:- )-::.ll
\;:.:ri,-:=-

nu: J -:: - :,: -
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seitiger Ergänzung.
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Zündeln an der Grenze
Wir denken immer, eine Grenze könne nur von außen bedroht werden. Am 31. Dezember
ereignete sich etwas Beispielloses: Der an Nachitschewan anstoßende Abschnitt
der sowjetisch-iranischen Grenze wurde von innen angegriffen. Vernichtete
Signalanlagen, niedergebrannte Wachtürme, umgefallene Grenzpfosten...

ie Ereignisse in Nachitsche rr an
waren für alle überraschend. In
den TASS-Meldungen war von
einer Gruppe von Extremisten die
Rede, die Signalsysteme und

Kommunikationslinien an der Grenze zum
Iran" außer Betrieb gesetzt und technische
Einrichtungen demoliert hätten. Die lvtel-
dung ohne Kommentare war so dürftig. daß
sie die unwahrscheinlichsten Erfindungen
und die verschiedensten Interpretationen
zuließ. Vor allem waren es die Ausmaße der
Zerstörungen an einem 137 km langen
Grenzabschnitt und der dabei angerichtete

Schadcn von ca. 3 Mio Rubel, die sich nicht
in das Bild fügten. Eine Gruppe von Extre-
misten wäre dazu kaum in der Lage gewesen.

Die Pressekonferenz des Leiters der Poli-
tischen Verwaltung der Grenztruppen Niko-
lai Britwin warf ein Licht auf das Geschehen:
An der Aktion, deren Beginn bereits auf die
ersten 10 Tage des Dezember v. J. zu datie-
ren ist, nahmen etwa 9000 Personen teil -
angereiste Aktivisten der Voiksfront Aser-
Lraidshans (VFA) und Einwohner von Nachi-
tschewan. Ab 19. Dezember wurden unweit
der Grenzposten Zelte aufgeschlagen. Syste-
matische Massendemonstrationen unmittel-

bar an der Grenze begannen. Seit dem 23.
Dezember wurden auf den Meetings Forde-
rungen nach einem Abbau der technischen
Anlagen laut, und den Grenzern wurde eine
Frist von einer Woche gesetzt: Entweder ihr
tut das freiwillig - oder die Anlagen werden
niedergebrannt... Am Neujahrstag wurde
diese Drohung in die Tat umgesetzt.

Aufrufe. die Grenze zum Iran zu öffnen
sowie Nord- und Südaserbaidshan wiederzu-
vereinen, waren bereits im November v. J.
auf Meetings der Volksfront in Baku und
anderen Städten zu hören. Wie sich heraus-
stellte, war das keine Zukunftsmusik, son-
dern eine Anleitung zum Handeln. Die
Aktion wurde nicht konspirativ, sondern
ganz offen vorbereitet. All das erinnert an
eine ,,psychologische Attacke" - die Ulti-
maten, die Großdemonstrationen am Ufer
des Aras, die Androhung von Gewalt, die
Lagerung von Waffen...

Die mutwilligen Zerstörungen an der
Grenze wurden fast einen Monat vorbereitet
und kamen unerwartet für uns, doch nicht
ftir das Kommando der Grenztruppen, nicht

BLICK AUS TEHERAN

,,Schwer
I n den Jahren nach der iranischen Revolu-
I tion wartrotz derkomplizierten Prozesse im
lran selbst und in der Region die Grenze zur
UdSSR (2500 km) absolut ruhig. ln den über
vierJahren meiner Tätigkeit in Teheran ent-
deckte ich kein einziges Mal Meldungen über
bedeutendere Zwischenfälle im Norden, was
man von anderen Abschnitten der iranischen
Grenze nicht sagen kann: Dort herrscht Krieg,
wird mit Rauschgift gehandelt, kommt es zu
Zusammenstößen mit bewaffneten Banden. lch
stieß auch nicht auf Meldungen, daß das Parla-
ment des Landes zusätzliche Mittel für den
Schutz der Grenze zur UdSSR bereitgestellt
hätte, während z. B. fürden Schutz derOstgren-
zen des lran, von wo der Hauptstrom des
Bauschgiftschmuggels kommt, bedeutende
Mittel bewilligt werden. Jetzt aber wurden die
iranischen Grenztruppen in erhöhte Bereit-
schaft versetzt...

Sowjetischerseits, auf dem durch Nachit-
schewan verlaufenden Abschnitt, verläuft die
Bahnstrecke recht lange parallel zur Grenze,
buchstäblich nur einige Schritt vom Grenzstrei-
fen entfernt. lch kann mich noch an die gepfleg-
ten kleinen weißen Häuser der Grenzwachen

,,lt

Die Spannungen an der Grenze nahmen von Tag zuTag zu
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für clie örtlichen Machtorgane, nicht für die
Führung der Republik und des Staates.
Doch in dieser ganzen Zeit gab es keine ein-
zige Meldung in der Presse, keine einzige
Erklärung offizieller Funktionsträger.
geschah so gut wie nichtsl Man kann vermu-
ten, daß gewisse Leute eine Taktik drs
Abwartens, der Zurückhaltung ge* ähit
haben. Die Geduld der GrenzschüIz3r xar
sozusagen grenzenlos. Sie r eilieden
Gewalt, kamen vernünftisen Frrrjerungen
entgegen (so wurden den önii'-i-i Kolcho-
sen ganze Abschnitte des Cierz--r.i;cns zur
Bewirtschaftung überlassen. *i.ride n die
Grenzbefestigungen b,er e'inem Friedhof
beseitigt). Nach Berilhler lon -\ugenzeu-

een ließen si. e. .oEar zu. daß Vertreter der
Voiksii.::i ihre Fahrzeuge durchsuchten
unC ihie Dokumenre kontrollierten. Offen-
bar sieltre sich die Frage, rvie es denn um das

-\r.::.then der \lacht. des Staates bestellt sei,
slnn sich Ofhziere der Grenztruppe von
i9iahrigen Müßiggängern leibesvisitieren
lassen? Doch das wurde als notlvendiges
Zugeständnis angesehen, um den Frieden zu
ben ahren.

Für Außenstehende ist es wohl schwer, die
Veränderungen der psychologischen Atmo-
sphäre an der Grenze nachzuempfinden -
noch unlängst waren die Bewohner hier die
ersten Helfer der Grenzschützer, ihre guten
Nachbarn. Offiziere der Grenztruppen spra-

chen im örtlichen Fernsehen, in den Massen-
medien, interpretierten den Vertrag über die
Grenzregelungen. Erläuternde Gespräche
wurden mit Führern der Volksfront geführt,
sie wurden vor rechtswidrigen Handlungen
gewarnt. Doch offenbar sollte diese Rech-
nung nicht aufgehen. Die Nachgiebigkeit
und Zurückhaltung-der Grenztruppen wur-
den als Zeichen der Schwäche aufgefaßt.
,,Diese Aktion trägt deutlich ausgeprägten
politischen Charakter und wird von den Füh-
rern der VFA als Sieg ihrer Bewegungen
hewerlet. Daß gegenüber extremislisch
gesinnten \lFA-Führern keine Maßnahmen
ergriffen wurden, kann dazu beitragen, daß
sich derartiges wiederholt" - dieses Resüme
zog das Kommando der Grenztruppen nach
den Ereignissen.

Jerzt. da die Presse über den Vandalismus
an der Grenze berichtet hat, werden der
Regierung Schwäche, Unentschlossehheit
vorgeg'orfen. Das hört sich logisch an. Wir
können uns noch an das friedliche Meeting in
Tbilissi erinnern, das als Anlaß für den Ein-
satz regulärer Truppen diente. Und als
Reaktion auf den gewaltfreien politischen
Prozeß im Baltikum wurde sofort ein
Plenum des ZK der KPdSU einberufen. Und
Aserbaidshan? Nach Nachitschewan wurden
post fäctum der Vorsitzende des Nationalitä-
tensowjets des Obersten Sowjets der UdSSR
R. Nischanow, der Sekretär des ZK der
KPdSU A. Girenko und der erste Sekretär
des ZK der KP Aserbaidshans A. Wesirow
entsandt. Vertreter des Kommandos der

Einzelne Zugeständnisse der Grenzer konnten die Explosion nicht ab\denden

ztü erkl ären"
erinnern, die oft direkt an die ctiort-
gen Siedlungen am Ufer des Aras
anschließen. Selbst die wilden
Enten und Gänse schienen hier
keine sonderliche Angst vor den
Grenzschützern zu haben...

Die iranischen Massenmedien
melden die Unruhen an der Grenze
zur UdSSR recht lakonisch; sie
legen nur kurz die Fakten dar und
vermeiden Kommentare. Nur der
religiöse Charakter der Demon-
strationen, die Aufrufe der Demon-
stranten zur Vereinigung der ,,Mo-
slems in aller Welt" sowie der
Umstand, daB Losungen, die die
Politik der USA und lsraels verur-
teilen, mitgeführt wurden, fand
Beachtung. lnsgesamt wird ruhig,
sachlich über die Ereignisse
berichtet. Nicht eine Spur von
Schadenfreude über die Schwie-
rigkeiten bei dem nördlichen
Nachbarn und erst recht keineVer-
suche, irgendwie Einfluß auf die
inneren Angelegenheiten unseres

Ländes zu nehmen. Wäre derarti-
ges vor einigen Jahren geschehen,
rätte die Reaktion anders sein
können.

Es wäre naiv zu meinen, im lran
gäbe es keine Kräfte, die an einer
Scnürung der religiösen und natio-
nalistischen Leidenschaften in
Sou;letaserbaidshan interessiert
rvär'en. Doch nicht sie bestimmen
die Politik. Besonders nach dem
Moskau-Besuch des Präsidenten
der lslamischen Republik lran
Haschemi Rafsaudschani hat sich
viel in den sowjetisch-iranischen
Beziehungen verändert, ver-
schwinden Argwohn und Miß-
trauen, Voreingenommenheit und
ideologische Scheuklappen. Die
Losung ,,Tod der UdSSR!" wird
heute im lran nicht mehr verkün-
det. Und obwohl die iranischen
Medien heute viel vom ,,Scheitern
der kommunistischen ldeologie in
Osteuropa" schreiben, warnen sie

schen Länder eindringlich vor der
Ausweglosigkeit einer Rückkehr
zum Kapitalismus. Sie offerieren
die ihrer Uberzeugung nach einzig
richtiqe Variante einer Uberwin-
dung der Krise - die Entscheidung
für den islamischen Entwicklungs-
weg. Doch 'sie dräRgdn ihre
Variante nicht auf.

Die Ereignisse an der Grenze
sind rranischen Gesprächspart-
nern schwer zu erklären, so unlo-
gisch sind sie. Der Wunsch, Ver-
wandte im lran zu besuchen?
Doch besondere Probleme gibt es
hier weder auf sowjetischer noch
auf iranischer Seite. Und den jüng-
sten Kontakten konsularischer
Vertreter beider Länder nach zu
urteilen werden für Reisen bald
noch weniger Formalitäten zu erle-
digen sein.

Aus allen Ge.sprächen gewann
ich die feste Uberzeugung: Das
Volk des lran, das in den Kriegsjah-
ren so viel durchgemacht hat,

Grenztruppen, der Militärstaatsanwalt-
schaft und Mitarbeiter des UdSSR-Außen-
ministeriums begaben sich in die Region.
Offensichtlich wirkt das,,Tbilissi-Syndrom"
noch nach: Der in der konkreten Situation

wünscht Frieden und Stabilität in
seinem Land ebenso wie an des-
sen Grenzen. Die Regierung von
Präsident Haschemi Rafsaud-
schani verwirklicht energisch wirt-
schaftliche Reformen, um die Pro-
d.uktion zu steigern, den Markt mit
Waren zu sättigen, die Preise zu
senken, die lnflation zu zügeln. Die
Probleme auf beiden Seiten der
sowjetisch-iranischen Grenze sind
sich in vielem ähnlich... Kürzlich
wurde ein Abkommen über den
Bau zweier neuer sowietisch-irani-
scher Wasserwidschaftsobjekte,
Gaz-Gilasi und Chodaferin, erzielt,
an ebenjenem Grenzfluß Aras, an
dessen sow,etischem Ufer Grenz-
anlagen demoliert wurden.

S. Tatarinow
Presseattache

der Botschaft der UdSSR
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ich die Völker der sozialisti-
im lran



unangebrachten Härte im April folgte jetzt
eine Verzögerungstaktik. Wie dem auch
sei: Klarheit darüber, wann unter den
Bedingungen eines demokratischen Staa-
tes von der Macht Gebrauch gemacht wer-
den muß, haben wir nicht. Erklärt sich das
durch mangelnde demokratische Reife?

In dem einen Monat seit Beginn der
Ereignisse hätte das UdSSR-Außenmini-
sterium durchaus seine Haltung zu den
Aufrufen, die Grenze zu öffnen, Nord-
und Südaserbaidshan wiederzuvereinen,
öffentlich verdeutlichen können. Doch auf
die Frage der NZ erklärte der Leiter der
Informationsabteilung des UdSSR-
Außenministeriums Gennadi Gerassi-
mow nur: ,,Die Volksfront hat uns nicht
um Rat gefragt." Und doch, vielleicht
kann das Außenministerium etwas hier zu
sagen? Gerassimow konkretisierte:,,Es
gibt eine Staatsgrenze, und damit ist alles
gesagt.'Sie muß dort verlaufen, wo sie ver-
läuft. Wir sind uns bewußt, daß die Grenz-
frage ein akutes, heikles Thema ist. Doch
die Schlußakte von Helsinki 1975 hat die
Unerschütterlichkeit der bestehenden
Grenzen bestätigt. Und obwohl sie für die
betreffende Region nicht gilt, betrachten
wir sie als Dokument, das universalen
Charakter hat..."

Die Einwohner der Grenzgebiete wie
auch der ganzen Republik brauchen natür-
lich mit den Behörden nicht in allem über-
einstimmen, was den Modus an der
Grenze, die Möglichkeit einer Pilgerfahrt
zu religiösen Heiligtümern im Nachbar-
land oder eines Besuchs bei der Verwand-
schaft am andern Ufer des Aras betrifft.
Heute sind die Hindernisse für ihre Wil-
lensäußerung beseitigt worden. Die
Außenpolitik unseres Landes ist kein
Reservat des UdSSR-Außenministeriums
und des Politbüros mehr, so daß man,
wenn man.das will, die Forderungen der
Volksfront als außenpolitische Initiative
der Volksmassen ansehen kann, doch...
Vom 10. bis zum 26. Dezember, auf dem
Höhepunkt der Vorbereitung auf die
Grenzaktion, tagte in Moskau der zweite
Kongreß der Volksdeputierten der
UdSSR, in dessen Zuständigkeit laut Ver-
fassung auch die Frage der Grenzen fällt.
Unverständlich ist, warum die Volksdepu-
tierten Aserbaidshans, unter denen auch
Vertreter der Volksfront sind, nicht ver-
suchten, den Willen ihrer Wähler auf übli-
chem, verfassungsmäßigem Weg vor das
Hohe Haus zu tragen. Die Aktionen an der
Grenze, die von einer Gruppe von Aktivi-
sten der Volksfront organisiert wurden,
nehmen sich deshalb, milde gesagt, etwas
provokatorisch aus.

Am 8. Januar nahmen wir mit Nikolai
Britwin Verbindung auf . Auf unsere Frage
nach der Lage an der Grenze antwortete
er, daß nach wie vor behauptet wird,
Grenzeinrichtungen nähmen landwirt-
schaftlich nutzbaren Boden ein. Auch die
Taktik der Ultimaten hat sich nicht geän-
dert. Auch im Raum der sowjetisch-türki-
schen Grenze gab es Destabilisierungsver-
suche.

Marina Schakina
Foto: TASS

AUSDERGESCHICHTE

Aserbaidshaner im lran
A serbaidshan ist der historische Name einer iranischen Provinz, die gemäß der
A lLingsten administrativen Gliederung in Ost- und West-Aserbaidshan geteilt
war. ln Ost-Aserbaidshan mit der HauptstadtTabriz leben Aserbaidshaner, Perser,
Ghilanen u. a., in West-Aserbaidshan mit der Hauptstadt Urumiyeh Aserbaidsha-
ner, Kurden,ArmenierundAssyrer. Verschiedenen Quellen zufolgeleben inlranins-
gesamt B - 14 Millionen Aserbaidshaner.

lnnerhalb von Sowjet-Aseöaidshan spncht man manchmal von Nord- und Süd-
Aserbaidshan. Nord-Aseöaidshan ist die Aserbaidshanische Sozialistische
Sowjetrepublik, mit Süd-Aserbaidshan rneint man die beiden Nordprovinzen lrans,
in denen die Aserbaidshaner die Bevölkerungsmehrheit ausmachen.

Die gegenwärtige sowjetisch-iranische Grenze ist Ergebnis der russisch-irani-
schen Kriege des 19. Jahrhunderts. Nach dem Friedensvertrag von Gulistan von
1813 wurden Dagestan, Georgien mit Schuragel. die Chanate Karabach, Gand-
scha, Scheki, Schirwan, Derbent. Kuba, Baku und Talysch Rußland angegliedert.
Nach dem Vertrag von Turkmantschai von 1 828 folgten ihnen die Chanate Jerewan
und Nachitschewan einschheßlich des Kreises Ordubad. N/an war bemüht, die
Grenzean natürlichen Hindemissen, z. B. Flüssen, zu ziehen.

Während des ganzen 19. Jahrhunderts war Aserbaidshan wirtschaftlich und kul-
turell eine der höchstenhvicKelten Provinzen lrans. Unter den ersten Kadsharen
(Henscherdynastie) war seine Hauptstadt Tabriz die Residenz des iranischen
Thronfolgers, dertraditionsgemäß für die außenpolitischen Beziehungen des Lan-
des verantwonlich war. Aserbaidshans Bevölkerung b€teiligte sich an der Bewe-
gung für die Annahme einer Verfassung und die Einberufung des Medschlis (irani-
sche Revolution von 1 905 - 191 1)sowie an der nationalen Freiheitsbewegung von
Anfang der20erJahre.

Während des zweiten Weltkriegs entstand in den Provinzen Aserbaidshan und
Kurdistan eine neue dernokratische Bewegung, die autonome Rechte für die Aser-
baidshäner und Kurden forderte. Den Kampf für die demokratischen Rechte der
Aserbaidshaner leitete die Aserbaidshanische Demokratische Partei.

Ende 1945 wurde eine nationale Regierung gebildet, die im Bestand lrans eine
nationale Autonomie Aserbaidshans forderte. Aber schon im November 1946
(d. h. ein halbes Jahr nach dem Abzug der sowjetischen Truppen, die sich dort
gemäß dem sowjetisch-iranischen Vertrag vom 26. Februar 1921 zwischen Ende
August 1941 und Mai 1946 befanden) wurde die nationale Bewegung grausam
unterdrückt und die nationale Regierung gestürzt.

Die Bevölkerung Aserbaidshans beteiligtesich aktivan der Bewegung gegen den
Schah und an seinem Stuz. Nach dem Sieg der islamischen Revolution in lran gab
die Partei der lslamischen Republik der Moslems von lran (gegnindet 1979) die
Losung der nationalen Autonomie nicht mehr aus und beschränkte sich auf die For-
derung, ihrem geistigen Führer, Ajatollah Schariatmadari, mehr Rechte bei der
Lösung nationaler Fragen zuzugestehen.

Ajatollah Schariatmadari war dagegen, daß der schiitischen Geistlichkeit umfas-
sende Rechte bei der Leitung des Landes gewährt wurden, und befürwortete eher
weltlicheren Charakter der Macht; den gleichen Standpuntd vertrat die Partei der
lslamischen Republik. Dieaserbaidshanische Bevölkerung boykottiertedieverfas-
sungsmäßigen Volksentscheide und kritisierte die islamische Regierung. Bei den
Wahlenvon 1979 kamen die Kandidaten derParteider lslamischen Republikniöhtin
den Medschlis, und das war der Auftakt zu regierungsfeindlichen AKionen in Aser-
baidshan.

ln die Provinzwurden Einheiten derWächter der islamischen Revolution, reguläre
Truppen und Gendarmen geschickt. Die Partei wurde aufgelöst, Ajatollah Schariat-
madari beschuldigt, an einem Komplott gegen die islamische Regierung beteiligt
gewesen zu sein, ihm wurde sein geistlicher Rang aberkannt. Bis zu seinem Tod
(Frühjahr 1 986) befand er sich unter Hausanest.

Die Aserbaidshaner sind Schiiten und deshalb mit der iranischen Staatsreligion
verbunden. Auf vielen Schlüsselposten der lslamischen Republik lran befinden sich
Aserbaidshaner.

Vertreter der aserbaidshanischen Bourgeoisie und derGroßgrundbesitzer konn-
ten ihre Positionen auf dem lnlandsmarkt festigen und mehrere Vergünstigungen
und Privilegien für sich durchsetzen. Aber unter den Aserbaidshanern lebt der
Wunsch fort, die Muttersprache in breiteren Ausmaßen sprechen und die nationale
Kultur entwickeln zu dürfen. t
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Mit Dorsch verwechselt?
T ch setze mich in das Linien-
l. taxi. Ein einziger Passagier
war da außer mir, gut angezogen.
gepflegt und mit ausländischen
Kartons auf den Knien - mein
Jahrgang. Er fragt mich:

,,Sie haben natürlich keine 15-
Kopeken-Mün2e..."

..Wieso gleich keine?" frage i;b
zurück. ,,Sie sind wohl auf lv{ißer-
folge vorprogrammiert? Ich s;r,ie
gleich meine ganze Tasche airir3--
men, aber ein 15-Kopeken-Stl;k
finde ich lhnen..."

,,Nicht unbedingt lorprr.::"n-
miert, aber das Leben ist r-. d:-B
man nichts Gutes ern'aner-. Fni-
her war es besser. . . "

Gut, auf dem \\'eg rLr \{ero
gelang es mir, ihn aufrrherrern.

Ich komme in die Eing;ngshalle
eines wunderschönen K'rliurhau-
ses. Bis zum Beginn "ie: 

\':ianstai-
tung waren es n,xh i-< \linuten.
Sehe mich um. lieine Srühle. Sessel
oder Bänke- nicirts. Die Leute ste-
hen entiang de: $-ä.ode. Iehnen sich
an. Auf dem Fußboden überall
weiße Quade:. eine ganze Menge.
Aha. d:nl;e ich. moderne Kunst,
Quader a-ustan Hocker. Ich setze
mich ai-rl g einen Quader - gafiz
bequem. Schlage eine Zeitung auf.
Komrnt eine Frau auf mich zu:

-Glauben Sie, da darf man sich
drauL-zen?*

-Ich glaube nicht, ich sitze."
-Und q.enn es kaputtgeht?"

-Dann fall ich runter, sie geben
mir ihre F{and und ich stehe wieder
auf. "

-Und s.enn jemand kommt und
uns *'egjagt?"

-\\'fu entschuldigen uns und ste-
hen auf... Entschließen Sie sich!"

-Das ist eine Unverschämtheit,
nicht ein Stuhl... Früher..."

Gut. in den verbleibenden 10
Minuten habe ich sie beruhigt. Ich
kann doch aber nicht so von einem
zum anderen laufen.

Wir stehen in der Schlange nach
Zucket an. Mit Bezugsscheinen.
Fünf Leute, es ging schnell.

,,Da haben wir schon Bezugs-
scheine und stehen trotzdem",
meint meine Nachbarin. ,,Das ist
eine Unverschämtheit."

,,Es zwingt uns doch niemand,
uns anzustellen", sage ich. ,,Unsere
Wohnungen sind doch auch so
schon zu Speichern geworden."

,,Das stimmt."
,,Wieviel Zucker häben Sie schon

liegen?"
,,So an die 10 Kilo..."
Sehen Sie, wie das ist... Das ist

innerlich eben so vorprogrammiert:

Nehmen. solange es gibt...
Die Zeit .'.r!ng sähnel und *ir

h:hcn uni sut unterhalten.
Ich fatre im Vorortzug. Es ist

qarm. sauber. hell und vielPlatz.
\{ein Gegenüber springt alle paar
\{muten auf, um die Tür zum
\\-indfang zu schließen.

-Da: sind keine Menschen",
r-himpft sie,,,sondern Parasiten.
Die machen keine Türen hintersich

..\{enschen sind das", sage ich
leise. .,keine Parasiten. Sie sollten
sich wärmer anziehen, ist immerhin
\\'inter. "

.,Ich habe dem Wetterbericht
geglaubt. Die lügen doch, auf die
darf man überhaupt nicht hören.
Ein solches Mistwetter, mal Frost,
mal Regen, da versteht man über-
haupt nichts mehr."

,,War es denn früher", ich lächle,
,,besser?..."

Bis nach Moskau konnten wir sie
aufheitern. Sie erzählte von ihrer
klugen Katze, wir von unserem
bewundernswerten Kater. Sie
erzählte. daß die Katze leider tot sei
und sie jetzt ein Perserkätzchen mit
gutem Stammbaum erwerben
möchte...

,,Früher", erzählte unsere Reise-
gefährtin, ,,hatten wir doch über-
haupt keine Ahnung, daß es Katzen
mit Stammbaum gibt. Da hatten
wir andere Sorgen..."

Eben. Schauen Sie sich doch mal
selbst richtig an, liebe Mitbürger.
Was ist denn das für eine kollektive
Ausrichtung auf Mißerfolge?
Woher kommen die Erinnerungen
an die guten alten Zeiten? Warum
ist das Gedächtnis so kurz? Wem
ging es denn, frage ich Sie, strengen
Sie Ihr Gedächtnis an, jemals gut in
Rußland? Ich frage die Mutter:
,,Wenn die sich an den Kaviar in
den Geschäften erinnern, haben
die ihn denn gekauft? Oder sie
haben ihn rnit etwas verwechselt?"
,,Sie haben ihn mit geräuchertem
Dorsch verwechselt. Töchter-
chen", antwortet sie mir.

Das ist eine andere Sache. Im
feuchten, schmutzigen Hof, wo es
wirklich Kaviar zu kaufen gab,
haben wir mit der Mutter stunden-
lang nach Eiern angestanden,
haben gleich 100 Stück gekauft,
weil das eine Seltenheit war. Nach
Fleisch standen wir Stunden an.
Milch haben wir nur mit Mühe
besorgen können. Das ganze Land
aß geräucherten Dorsch mit Son-
nenblumenöl und Kartoffeln. Das
haben Sie wohl vergessen? Haben
Sie denn wirklich vergessen, daß es

im \\'inter damals überhaupt kein
Qb.t gab, nur verschrumpelte
Apfel auf den Märkten? Und wie
nir mit den Bezussscheinen im Kel-
ler der Hausvenlaltung nach Mehl
angestanden haben. haben Sie auch
vergessen? Wie wir überhaupt kei-
nen Begriffhatten von Kühlsc: än-
ken, abgeschlossenen Wohnun. en,
wie wir die Plastikfüten stopften. ja
wirklich stopften, die jemand aus
dem Ausland als Geschenk mitge-
bracht hatte, haben Sie auch ver-
gessen? Wenn jemand ein Netz
Apfelsinen durch die Straßen getra-
gen hätte, wären die Leute alle wie
angewurzelt stehengeblieben unrl
der Straßenverkehr angesichts
eines solchen Wunders zum Erlie-
gen gekommen. Mein Altersge-
fährte, ein Schriftsteller aus
Magadan kan n sich genau erinnern.
wann er in seinem Leben den ersten
Apfel gesehen hat, 1956. Ein ande-
rer Schriftsteller, von der Wolga,
erinnert sich. wie er über das Ratlio
die Nachricht vom Weltraumflug
Gagarins erfuhr. Er spannte gerade
die Pferde ein. bis zu den Knien im
Dreck, seine Mutter war in die Kol-
chosschmiede gegangen, sie arbei-
tete da als Schmied. zu Hause hatte
sie drei kleine hungrige Kinder ein-
geschlossen zurück-{elassen. außer
Kartoffeln gab es im Hause nichts
Eßbares.

So haben wir gelebt. liebe Mit-
bürger. Sieben Rubel Rente bekam
eine Verwandte auf dem Dorf- LIrrd
das war nicht vor uralten Zciten,
sondern in den 60er Jahren so.

Wir haben das Licht fur ein kur-
zes Jahrzehnt gesehen. Das fiei
zeitmäßig mit der Energiekrise .,bei
denen" zusammen.

Für das Erdöl verkaufte trail uns
Pullover und Kleider und sogar
Ananas. Und wir haben die ..Erdöl-
sahne" vollständig abgcschtipft.
Jetzt haben wir nur noch clas

schwierig zu fördernde Ö1, das wird
immer teurer... Den Dorsch haben
wir schon früher aufgegessen.

Das Gedächtnis muß man saubcr
halten. Ich war entsetzt, als ich von
einer Deputierten hörte, daß es frü-
her besser war. Das heißt also, sie
würde es weiterhin vorziehen,
Zinksärge aus Afghanistan zu emp-
fangen. auf einem Vulkan in einem
Meer von Heuchelei, Lüge uncl
Ehrlosigkeit zu leben. Das ist
furchtbar, Mitbürger. Ich rufe euch
auf, verfallt nicht in die Sünde der
Ohnmacht und der Mutlosigkeit.
Wollen wir lieber versuchen,
unsere Seelen in Ordnung zu brin-
gen.

Tatjana
Iwanowa

lch war entsetzt,
als ich von
einer Deputierten
hörte,
daß es frtiher
besser war
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Die Arzte müssen den Politikern die brutale Realität der
Seuche erklären

raurig aber wahr - doch als die Aids-Seu-
che ausbrach, basierten Hypothesen. ja
gar Schlußfolgerungen eher auf morali

schen Kriterien und auf zufälligen Autoritäten (die
sich fast täglich zu Wort meldeten) als auf jenen
wenigen Tatsachen, die damals bekannt waren.

Die einen neigten dazu. die Krankheit als Strafe
Gottes zu betrachten. Für sie war die Ursache der
Seuche klar: die Homosexualitat. Die tödliche
Krankheit, die Gou den \lenschen in seinem Zorn
gesandt hat, betrachteten sie als natürliche, nur
etwas verspätete Strafe.

Die aktiven Verfechter der Homosexualität nah-
men die Krankheit als Anlaß, um für ihre gesell-
schaftlichen und politischen Rechte zu kämpfen...
Doch es gab auch Leute, die an einen chemischen
und biologischen Krieg gegen clie Homosexuellen
glaulrten.

Die Reaktion der US-Regierung auf die Seuche
war. besonders ganz zu Anfang, unentschlossen,
lau. Doch als die Regierung dann tätig wurde, tat
sie das auf unpassendste Weise. Die New-Yorker
Behörden eröffneten spezielle medizinische Punkte
für Htrmosc'\uelle und Lesbierinnen, wobei sie mei-
ner \leinung nach medizinische pnd soziale Fragen
stark durcheinanderbrachten und so einen Präze-
denziall schufen, der seiner Logik nach zur Ver-
breituns ron medizinischen Einrichtungen nur für
einen begrenzten Personenkreis führen wird. Das
rrar offensichtlich eine politische Entscheidung.
\f ögiicherrveise wollte die Regierung diejenigen,
die aktir.für die Rechte der Homosexuellen eintre-
ten. besänftigen. Doch so zwang sie die Aids-Infi-
zierten. die z. B. bei einer Bluttransfusion den
Virus erhalten hatten, sich an Einrichtungen zu
*enden. uo für sie demütigende Verhältnisse
herrschten.

Zu Beginn der Seuche wurden vier Personen-
gruppen als besonderes anfällig für Aids herausge-
stellt: Homosexuelle, Rauschgiftsüchtige, die intra-
venös spritzen. Bluter und Haitianer, unter denen
der Anteil der Kranken unerklärlich hoch war.
Einige Haitianer erklärten. sie seien aus rassisti-
schen Motiven in die Risikogruppe aufgenommen
wurden. Haitianische Kinder wurden in.den Schu-
len verspottetl Erwachsenen, insbesondere Heim-
arbeitern, drohte man die Entlassung an - angeb-
lich, weil sie Aids übertrügen.

Aids, Politik und Kirche

Mit zunehmender Ausbreitung der Seuche stellten
sich immer mehr Fragen - und immer weniger Ant-
worten darauf wurden gegeben. Besorgnis weckte
Angst, die bald schon zu einer Panik wurde. Forde-
rungen nach entschiedenem Handeln wurden laut,
doch qiemand wußte, was nun konkret zu tun sei.

,,Preist Gott für Aids!" - Demonstration im US-Bun-
desstaat Georgia

Die amerikanischen Bundesbehörden. die nach
wie vor zu entschiedenem Handeln nicht bereit
waren, erklärten, der Kampf gegen die Aids falle in
die Zuständigkeit der örtlichen Behörden. Die aber
antworteten, daß sie ohne Unterstützung der Bun-
desbehörden wenig ausrichten könnten. Worte und
endlose Konferenzen traten an die Stelle von prak-
tischem Handeln. Die Politiker erörterten die Seu-
che übeiaus vorsichtig. Fast alle Persönlichkeiten
des öffentlichen Lebens vermieden sogar die übli-
chen Bekundungen des Mitgefühls und der Besorg-
nis. Es sah so aus, als lasse die sexuelle Orientie-
rung der Aids-Infizierten jegliches Eingreifen ris-
kant werden, und so konzentrierten sich die Politi-
ker auf andere Dinge.

Im Frühjahr 1983 hatte ich den Vorsitz bei einem
großen Aids-Symposium in New York. Die Direk-
toren des nationalen Krankheitsüberwachungszen-
trums und des Nationalen Gesundheitsinstituts, die
Präsidenten der Gesellschaft für Infektionskrank-
heiten und der Vereinigung der amerikanischen
Blutspenderbank, die Mitglieder des Ausschusses
für Gesundheitswesen und klinisch tätige Kollegen
- sie alle kamen zusammen, um die zu jenemZeit-
punkt bekannten Informationen über Aids zu stu-
dieren. Doch trotz meines guten Verhältnisses zu
vielen Kongreßabgeordneten konnte ich keinen
von ihnenzurTeilnahme am Symposium gewinnen.
Und erst die Teilnahme eines geistlichen Würden-
trägers riß die schändliche Mauer der offiziellen
Zurückhaltung nieder. Ich berichtete dem inzwi-
schen verstorbenen Erzbischof von New York,
Terence Kardinal Cooke, was die Politiker alles
tun, um nicht in unsere Arbeit hineingezogen zu

*
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Kom plott des Verschweigens
Dr. Kevin M. Cahill, Direktor des Zentrums für Tropenmedizin in New York

Aids ist ein Prüf-
stein für die Barm-
herzigkeit der
Gesellschaft und
fürden Respektvor
der Persönlichkeit,
den staatliche Ein-
richtungen zeigen.
Amerikanische
Erfahrungen, die
wir kennen sollten

t I r" 3.st



lil

werden - möglicherweise aus Angst,
Vertreter der Kirche würden jegliche
Schritte zur Unterstützung der Gemein-
schaft der Homosexuellen kritisieren...
Er erklärte sich sofort bereit, persönlich
das Symposium zu eröffnen, und seitdem
geben Politiker endlose Erklärungen ab,
und die Massenmedien dramatisieren die
Situation so, daß wir unwillkürlich an die
ruhigen Tage von vor einem Jahr denken
müssen, als sich alle lieber ausschwie-
gen.

Trotz aller Bemühungen starben weiter
junge Menschen. Allein in New York
wurden mehr als 15 000 Aids-lnfizierte
registriert. Zwei Jahre später 80 Prozent
von ihnen gestorben. Wenn ich meine
persönlichen Erfahrungen nehme, dann
lebten von 500 registrierten Infizierten
nur wenige drei Jahre.

Die Seuche nahm immer größere Aus-
maße an, unsere Medizin aber tat so, als
gehe sie das nichts an... Als voi einigen
Jahren eine tödliche Krankheit Vetera-
nen der Amerikanischen Legion (,,Legio-
närskrankheit") erfaßte, suchten Medizi-
ner des gafizeo Landes nach einer
Lösung. Als Frauen, die Tampons
benutzten, ein toxisches Schocksyndrom
befiel, wurde alles aufgeboten, um einen
Ausweg zu finden. Doch als Rauschgin-
süchtige, arme haitianische FlüchtLirse
oder Homosexuelle Opfer *urde n.
schien das niemanden etwas anzugehen.
In den ersten beiden Jahren nach dem
Auftreten von Aids wurde keia einzis35
Forschungsprogramm eingeleitet. und bis
heute ist es vielen nicht beq'u8t. da8 -dds
jeden treffen kann - bei einer Blunrans-
fusion. Unsere Medizin schien Teil eines
merkwürdigen Komplons des Schwei-
gens zu sein.

NA€X ANGABEN DES Ud$SR-rj: 
GEsuNDHErrs-
MINISTERIUMS

VOM 28. DEZEMBER 1989

ln der UdSSR wurden 45 147 999 Perso-
nen untersucht, davon 23 599 849 Blut-
spender (auch wiederhott).
Dabei wurdeh 896 Aids-lnfizierte ermit-
telt:

- darunter 469 Ausländer,
- und 427 Sowjetbürger.

Von den Sowjetbürgern:
- infizierte Blutspender- 10 Personen,
- Aids-Kranke - 19,

- gestorben bisher'12.
Von den ausländischen Bürgern:

- Aids-Kranke - 3

- gestorben bisher 3.
lnsgesamt waren im Dezember 1989
weltweit 203 599 Aids-Fälle in '152 Län-
dern registriert.

Doch wenn Histori-
ker einmal daran gehen
werden, diese ersten
Jahre der Seuche zu
beschreiben, werden
sie, wie ich meine,
nicht ein abstoßendes
Bild von Mißerfolgen
und Ignoranz zeichnen.
Eher dürften sie uns
von bemerkenswerten
heldenhaften Episoden
berichten. die eine fin-
stere Periode des

Kampfes gegen 
.. 

ein
unbekanntes Ubel
beleuchten. . .

Parias

Während die Regie-
runs und die Medizin
offenbar nach Recht-
fenisunsen für ihre
Untärigkeit suchten,
reine in den Risiko-
sruppen die Entschlos-
senieit, nicht von der
Kranl<heit vernichtet
zu rverden, suchte man
zu erreichen, daß die
Gesellschaft dem Pro-
blem die erfoderliche
Aufmerksamkeit schenkt, zeigte sich bei-
spiellose Bereitschaft, jenen zu helfen,
die medizinische, psychologische und
soziale Hilfe brauchen - eine Hilfe, die
die Gesellschall nicht Lrot. Organisatio-
nen entstanden, die Ratschläge gaben
oder auch nur den erschrockenen und
leicht verwundbaren Menschen halfen,
die nicht wußten, an welche Stelle, an
wen sie sich wenden könnten.

Niemand vermochte das Gefühl der
Ausgestoßenheit, zu dem die Seuche den
Menschen verurteilt, besser zu begreifen
und zu beschreiben als Albert Camus in
der ,,Pest".

Oft sollten Aids-Infizierte in der glei-
chen Situation sein wie bei Camus: Als
Parias waren sie aller Flilfe der modernen
Medizin beraubt. Doch es gab auch viele
Beispiele für den persönlichen Mut von
Ätzten; für die Beachtung des Ehrenko-
dexes durch Arzte, Schwestern und tech-
nisches Personal. Übrigens wird das
ihnen nie als Verdienst angerechnet wer-
den: Die klinische Medizin beruht nicht
auf Heldentaten, ihr liegt vielmehr der
ständige, aufopferungsvolle Dienst am
Patienten zugrunde.

Während der Seuche werden wir Inter-
nisten tagtäglich direkt mit Patienten
konfrontiert, die in ihren besten Jahren
an einer tödlichen Krankheit leiden, wir

. aber begreifen diese Krankheit nicht,

können sie nicht heilen. Alles. was uns
bleitrt. ist den ältesten Pilichten unseres
Berufes zu folgen: auf unserem Posten zu
bleiben, zu versuchen. Annlonen zu fin-
den und, solange diese entsetzliche
Krankheit nicht besiegt ist. unsere Hilfe
anzubieten. Und ein solcher Dienst an
den Kranken hat nichts Heldenhaftes.

Menschen und

nicht Zahlen

Zllange sprachen die Mediziner nur mit-
einander - belegten dokumentarisch die
Verluste durch Krankheit, studierten ihre
Ursachen, riefen alle auf, ihren Ratschlä-
gen zu folgen. Doch dabei kamen sie über
den traditionellen Rahmen ihres Beruts
nicht hinaus. Sie konnten nicht begreifen,
daß sie so nicht imstande sein würden. die
Wirtschaftspolitik zu verändern oder grö-
ßeren Einfluß auf den politischen Wiilen
zu nehmen, und gerade sie sind es doch,
die über die Höhe oder gar das Bestehen
medizinischer Programme entscheiden.
Zu selten bekunden die Experten des
Gesundheitswesens den Wunsch, sich auf
stürmischen Beratungen zu äußern, wo
die Prioritäten der Regierungspolitik
erartreitet und die Höhe der Mittel festge-
legt werden.

Die Spezialisten, die das als erste deut-

John Gordon steckte sich 1981 mit Aids an, 1985 wurde die Dia-
gnose gestellt, und vier Jahre später kam er erstmals für lange Zeit
ins Krankenhaus. John, ein Computerfachmann, verdiente früher bis
zu 100 000 Dollar jährlich; jetzt beträgt seine Rente (deren Höhe
hängt nicht nur von der Dauer der Berufstätigkeit, sondern auch von
den gesetzlichen Bestimmungen im betreffenden US-Bundesstaat
ab) wenig mehr als 7000 Dollar im Jahr.

Gordon hat den E,'ii'-:r. 3s gehe ihm allmählich wieder besser;
er hat zugenommen. !,e.:-c:ii e.relt, Tennis zu spielen. ,,lch mache
zwei Behandlungen gleichze-:lc cjurch". sagt er. ,,Und weitere an die
50 Medikamente werder zur Zet eiorobt. Die Arzte werden schon
etwas finden..."

Das County-Krankenhaus an icrns Wohnorl überläßt ihm Medi-
kamente für ein Zehntel des Preses - für '100 Dollar monatlich. lst
der Kranke gut versicherl - alles na."gli rca der f rüheren Arbeitsstelle
ab -, braucht er dieses Geld nichi z! zanlen.
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lich machen sollten, konnten oder wollten
die brutale Realität der Seuche nicht mit
verständlichen Worten, die die für die
Politik Verantwortlichen verändert hät-
ten, erklären. Zulange haben wir, d. h.
diejenigen, die es mit dem Menschen, der
Krone der Schöpfung, zu tun haben,
zugelassen, daß Pläne auf dem Papier und
unsere Prioritäten nur Worte blieben.
Wenn sich Wissenschaftler und Medizi-
ner weiterhin vom System abgrenzen und
sich hochmütig vom politischen Prozeß
isolieren, werden sie nicht das Recht
haben (und es auch nicht verdienen),
Modelle für unsere Gesellschaft zu ent-
wickeln.

Aids ist nicht die schrecklichste Krank-

heit, die ich erleben mußte. Ich leitete
den medizinischen Dienst in einem Lager
somalischer Flüchtlinge, wo über eine
Millione Kinder und Frauen hungerten.
Ich war verantwortlich für den medizini-
schen Hilfeinsatz nach dem Erdbeben in
Nikaragua, als fast 20 000 Menschen in
einer Nacht umkamen. Ich leitete eine
Klinik in Westbeirut, als Bomben auf
unser Krankenhaus niedergingen. Was
Aids angeht, so ist eine Perspektive erfor-
derlich.. .

Nur wer moralisch blind ist, kann die
Brutalität in unserer Welt nicht sehen.
Ihre Spuren sind überall zu erkennen:
sowohl an einer Hausmauer in Belfast, an
die ein Kind die vernveifelte Frage ,,Gibt

es ein Leben vor dem Tod?" kritzelte,
oder in den leeren Augenhöhlen und den
unnatürlich aufgeblähten Bäuchen der
vor Hunger Sterbenden in Bangladesh, in
Afrika und in Lateinamerika; sie sind in
den hoffnungslosen Gesichtern der Aids-
Kranken zu sehen, deren Zahl wie die der
Häftlinge von Auschwitz immer weiter
steigt, je mehr sie sich dem Tod nähern.

Wir dürfen es nicht zulassen, daß uns
nur am eigenen Wohlergehen gelegen ist,
daß wir beim Anblick der Leiden anderer
gleichgültig bleiben. Wir dürfen es nicht
zulassen, daß die Zahlen des Hungers und
der Armut, der Krankheiten und der poli-
tischen Tyrannei nur statistische Anga-
ben bleiben, dürfen nicht vergessen, daß

l'*,,Hlv-Hotel"
I ff ie Amerikaner sprechen Menschen nicht einander
I lJ oft davon, daß Aids alle gleich werden lassen. sondem

Menschen gleich werden läßt - sietrennen.
j in dem Sinne, daß angesichts 50ProzentderAids-Kranken

I der unheilbaren Krankheit Men- befinden sich in 28 öffentlichen

I schen, die auf verschiedenen Krankenhäusem. Die übrigen
j Stufen der Gesellschaft stehen, medizinischen Einrichiungen
I gleich sind. ln gewisser Hin- tun alles, um sie nicht aufzu-
I sicht ist dem so. Überdies hat nehmen, wobei sie auf man-
I RiAsOietagtäglichenProbleme gelnde Erfahrungen oder auf
i des homosexuellen Teils der fehlendes Geld verweisen.

Bevölkerung aus dem von den
Moralpredigern verkündeten
l(omplott des Schweigens her-
ausgeführt. Die Aids-Gefahr hat
diesen Teil der Bevölkerung
einig werden lassen, hat sie
dazu gebracht, sich aKiv mit
gesellschaftlicher, politischer
Tätigkeit zu befassen - um Auf-
nrerksamkeit für sich, die glei-
chen Bedingungen für ihre
Kranken zu finden usw. So ist er
dem heterosexuellen Teil der
Bevölkerung näher gekommen,
r,rnd Amerika insgesamt ist
offenbar toleranter geworden.
Ubrigens finden Demonstratio-
nen von Unbelehrbaren mit Pla-
katen wie ,,Preist Gott für Aids"
statt, und ein Laienprediger an
der Kreuzung der 5. Avenue
und des Broadway schreit Tag
fürTag in seinen Lautsprecher:
,,Die Schwulen in die Hölle!" So
viele Leute, so viele Meinun-

i i sen...j niOs als Extremsituation

I stellt ein ganzes System, alle

I I Einrichtungen der Gesellschaft
i r auf die Probe. Und auf der

i I Ebene der Einrichtungen, der

i I Behörden sollte Aids oft die

-

I

Nicht selten ist dem gerade so -
doch auch die offene Weige-
rung, zu Hilfe zu kommen, die
,,Pest" ins eigene Haus zulas-
sen, ist an der Tagesordnung.

Auch das Rechtssystem
sollte nicht auf der Höhe sein.
lm Herbst 1989 verbreitete die
Juristenvereinigung von New
Yort einen Bericht, dem
zufolge im Bundesstaat New
York und offenbar nicht nurdort
die Rechte der Angeklagten
und der Verufteitten, die Träger
des Aids-Mrus sind, systema-
tisch verletzt werden. ln dem
Bericht wird dargelegt, wie sich
vom Gencht bestimmte
Rechtsanwälte weigeften, mit
Aids-kranken Klienten zusam-
menzutreffen, und bisweilen
ein Verfahren in Abwesenheit
der Angeklagten durchgeführt
wurde: Die Mitarbeiter des
Gerichts hatten Angst, sich
anzustecken...

17 Prozent der Häftlinge im
Bundesstaat New York sind
Aids-infiziert. 1988 starben 'l 99
Personen. Doch die Hal-
tung der Gefängnisverwaltung
zu diesem Problem grenzt bis-

lang an Dilettantismus. So bein-
halten die offiziellen Empfeh-
lungen für das Gefängnisperso-
nal die Verurrendung von
Schutzhandschuhen, Ge-
sichtsmasken und Kunststoff-
trennwänden(!), obwohl
bekannt ist, daß der Virus nicht
durch einfache Berührung
übertragen wird.

Die Militärs versuchen, mit
Methoden, die die amerikani-
schen Juristen schockieren,
mit Aids fertig zu werden.
Neben der obligatorischen
Blutprobe wird von den Solda-
ten die schriftliche Zusicherung
verlangt, sie würden nur,,siche-
ren Sex" tr6iben, und Homo-
sexuelle werden vor ein Tribu-
nal gestellt... Armee-Offiziere
suchen diese Maßnahmen zu
rechtfertigen, nennen sie eine
,,richtige Arznei, die auch im

zivilen Sektor angewandt wer-
den" sollte.

Mir ließ die Frage keine Ruhe:
Wie würde man sich in der
Sowjetarmee zu einem Träger
des Aids-Virus verhalten? Und
überhaupt - hat eine Einrich-
tung, die die verantwortungs-
volle Funktion des Schutzes
des Staates ausübt, nicht das
Recht, Überlegungen der
Kampfbereitschaft, der physi-
schen und moralischen Verfas-
sung der Militärangehörigen
usw. in den Vordergrund zu
stellen? Doch die amerikani-
schen Bürgerrechtler gehen
vom Primat der Rechte des ein-
zelnen gegenüber beliebigen
staatlichen lnteressen aus. Die
Situation, die um die Aids-
Kranken oder -lnfizierten in der
Armee entstanden ist, wird von
ihnen offenbar als Experimen-
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es Menschen und nicht Zahlen sind, die
krank sind, hungern und gedemütigt
werden. Wir dürfen von Problemen
nicht nur sprechen und uns einreden,
Worte (ja selbst Mitgefühl) könnten
Handeln und Akte des Mitgefühls erset-
zen.

Die medizinische Fürsorge um die
Aids-Kranken wird auch von Erwägun-
gen bestimmt, die mit der Immunologie
und der Chemietherapie nichts gemein
haben. Diese Menschen sind Opfer aller
unseren Ansichten zur Krankheit und
zum Leben, unserer finanziellen Prioritä-
ten.

In den medizinischen Einrichtungen
und den sozialen Diensten in den USA

tierfeld gesehen. Was kann mit
Kranken geschehen, wenn die
ganze Gesellschaft nach dem
Vorbild der Armee auf ,,höchste
lnteressen",.z. B. das Überleben
der Nation, verweisen und sich
entsprechend verhalten wird?

Seit Oktober 1985 wurden 5
Millionen Militärangehörige und
Bewerberder Streitkräfte auf Aids
untersucht. Dabei wurde der
Virus bei 6000 Personen im atcti-
ven Dienst (Angaben über die
Bewerber sind nicht bekannt - sie
werden sofort automatisch von
der Armee abgewiesen) entdeckt.
Theoretisch ist diesen 6000 Per-
sonen erlaubt, den Dienst so
lange fortzusetzen, bis sich ihr
Gesundheitszustand rapide ver-
schlechtert.

ln der lexanischen Stadt San
Antonio sprach ich mit dem Leiter
des dortigen Aids-Fonds Robert
Edwards. lch saß bei ihm auf
einem Baumstamm im Haus des
Fonds, dessen einfache Einrich-
tung auf eine Vorliebe für Bauern-
möbel deutete: hölzerne Balken
und Zwischenwände, Holz-

reift eine Krise heran. Jeder Aspekt der
medizinischen Fürsorge um die Aids-
Kranken, angefangen bei der Pflege und
einer verbesserten Ernährung, der
Unterbringung im Krankenhaus bis zu
den Laboruntersuchungen. *'ird über-
aus teuer kommen. Die Dauer des Kran-
kenhausaufenthalts s ird tich auf
Monate belaufen: \'iele ;neiner Paiien-
ten verbrachten ei\\'a 'jrei \-ie nel ihres
letzten Lebensjahres in ei,nem Er-:l-
zimmer. Rechnungen \Lan ütrer {-r-' rr,r '

Dollar für di: Behandlunsskosren :ir:;
schon jetzt keine Seltenheit. Der \-er:r-
cherungs.chutz. ut'3r den junge und
arme \lensche n tund gerade sie stellen
die meisten -dds-Opfer) r'erfügen.

deckt diese Kosten nur selten. Die Gesell-
schaft hat die Seuche in ihren Planungen
nicht berücksichtigt.

Und doch verleiht einem die
Geschichte der Medizin die Zuversicht,
daß letztlich der Vorhang vor dem ent-
setzlichen Geheimnis von Aids gelüftet
und ein wirksames Mittel gefunden wer-
den wird.

NEW YORK

=:,: *:.cC er.inned daran,
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Wrders--a-': Ji=::::: r,'= :=:a'-
dert n'el s€ :€,r -.s Jg.=:s...
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solches Scncrsa. l + -S,: --s-
sen nur als 9't: :=- :':::
bestehen. Und '-scesa-: :-::
des schreckliche. 3es:..s ,:'
Fort Hood, besrehe s€ cese
Probe.

Das Echo, die Cie Gescr cn:e
vom ,,HlV-Hotel- gerurcer r:,:
zeugt davon: Derartrges kar. .
den USA keine werte Verb!'.':--c
erfahren. Verletzungen der Ll:r-
schenrechte von Aids-Oc'c-
werden der Gesellschaft bekan rt.
und die Amerikaner, fur die Cie
Rechte des einzelnen der gröBte
Wert sind, erheben sich dagegen.
Offenbar führen gerade Versu-
che, die Aids-Kranken zu isolie-
ren, in gewisser Hinsicht dazu.
daß sich die öffentliche Meinung
zu ihrer Gunst wendet.

Die Existenz von Behörden und
geschlossener staatlicher Struk-
turen setzt von Anfang an die
Möglichkeit voraus, daß die
Rechte einer unpopulären Min-
derheit (in diesem Fall der Kran-
ken und der Virusträger) verletzt
werden können. Erforderlich ist
ein Gegengewicht - in Form einer
starken unabhängigen öffentli-
chen Meinung und einer freien
Presse.

Lew Jelin

SAN-ANTONIO - MOSICAL

Robert Edwards vor
dem Hausani Broadway
im texani$chen San
Antonio: Dort hat der
örtliche Aids-Fond ein
Asyl für obdachlose,
Kranke eingerichtet...
{

)
lm Hauptsits des

Fonds inhalieren Kranke
alle paar Sfunden
kostenlos ean Präparat

stämme... Neben m;r erne nesige
Vase mit kostenlcs€. Präsen,ati-
ven in allen nur denkbaren Farben
- zum Gebrauch der Besucher -,
ferner lag dort ein Stapel von Bro-
schüren und Flugblättem, in
denen vielleicht nicht sehr fein,
doch dafür klar erläutert wurde,
was man darf und was nicht,
wenn man Virusträger ist... Hinter
einer Zwischenwand inhalierte
ein Kranker, und Robert Edwards
sprach von einem schrecklichen
,,HlV-Hotel", das Militärs im texa-
nischen Stützpunkt Fort Hood
eingerichtet hatten...

Fort Hood ist der größte Pan-
zer- und Artilleriestützpunkt der
Welt" lm April 1988 wurden auf
Befehl seines damaligen Chefs
Generalleutnant Crosbie Saint
(unlängst erhielt er den vierten
Generalstern und übernahm die
Leitung der US-Streitkräfte in
Europa) die Soldaten mit einer
positiven Reaktion auf den Virus
zu einer Sondereinheit zusam-
mengefaßt und in einem Extrage-
bäude, das schon bald das ,,HlV-
Hotel" genannt wurde, unterge-

bracht. Wie Lede, die sirh do.:
befanden, erklärten, erinn€rte das

"Hotel" eher an ein Ge6ngrrs:
endlose Disziplinarstrafen, stän*
ger Nachtdienst, AusgangwerboL

Die Bewohner des "HlV-
Hotels" wurden degradiert, man
drohte ihnen mit dem Tribunal.
Die,,Hotel-Bewohner" wurden
Parias, mußten Demütigungen
über sich ergehen lassen. Die
Politik ,,von oben" war klar: die
Reihen der Armee zu ,,säubern",
die Virusträger zu zwingen, die
Streitkräfte zu verlassen.

Einige Personen im,,HlV-Hotel"
trugen sich mit Selbstmordge-
danken. Einer von ihnen, der
24jährige Soldat John Brisbois,
f lüchtete letztlich vom Stützpunkt
und wandte sich, nachdem er 350
Meilen zurückgelegt hatte, um
Hilfe an Robert Edwards.

,,Er war mit den Nerven völlig
down", berichtete Robert
Edwards. ,,Wir schickten ihn zu
einem Psychiater, dann zu einem
Juristen. Wir meinten, er solle sich
am besten auf einem nicht weit
von uns gelegenen Stützpunkt
stellen - dort ist man zu Kranken
humaner als in Fort Hood. Wir
erklärten den Militärs, daß John in
einem schweren Zustand ist.

Doch zwei Tage später wurde
er - in Handschellen und Ketten -
nach Forl Hood überstellt. Dort
wurde ihm im Duschraum ein
DesinfeKionsmittel gegeben, auf
dem ,GIFT' geschrieben stand.
Brisbois trank die Flüssigkeit
ohne Bedenken aus. Doch man
brachte ihn wieder auf die Beine
und - schickte ihn ins ,HlV-Hotel'
zurück.

,,lst denn nicht klar, was sie
wollten", empörte sich Robert.
,,Sie legten ihm Handschellen an,
demütigten ihn - und dann gaben
sie ihm ein Fläschchen mit der
Aufschrift ,GIFT'."
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n diesem Land hat alles seinen lä1.1::::::::,t::;,::.r,':::=::r.::: ,1 .,r ,: ,"1 durchschnitt und welchc Zensuren für stan-
Preis,seinenRang,seinenStolz. liiiijriltllili;iirili.il ,,i, 'l dardgernäße, in allen Bundesstaaten gleiche
InderSchulefürdieAllerkIein-lix*lii'iii.fflffiffil..l;;:.1..1f.estsnotwendigsind,umangenommenzu
StenträgtmandasAbzeichenHili1llij+#r.'re.:.:':.'l.l..:lwerden.IchsendeandieUniversitäteinBlatt
Wir sind die Nr. 1!" Wir sind I'Xijiil|iiirliliiili ffi il .i:;iiiiriiriiril mitmeinenZensurenunddenErgebnissender

die ersten, wir sind u"'."iuii ;i" ;;;";;;, Fi?lilii?i 
. ffi*, ***t ,'it il i;;;;;;"" telt mir mit, ob ich ansenom-

lich, nicht zurückbleiben! In der kleinen fi,iiiitiiiiiiiiil+ri ' W -d{- il ::,ir;riii;i,Liiffiii ,l bekommen die Abiturienten überhaupt nicht
amerikanischen Stadt ist es das gleiche wie in |l'!,ji,ii,:i1; ii.'lfi, : F 5 - , llriliäj,,l..l,'.1-- i,,i zu Gesicht. Alles basiert auf Vertrauen.
einer großen, im Haus auf dem Lande das ll:,iili.l ilii1:t1, , l:Ü ,,ii1,ri;i1täiilii'iiii I Das Interessanteste sind clie Tests. Bei uns
gleiche wie in einem Haus in der Stadt. Die frii,riiilitrliiiii;,:i ti;Xi;uliif.li i,l hat man sie Anfang der 30er Jahre abge-
Unterschiede, die wir aus Büchern kannten, l;r.r'i, . , il 'i fi].l....t I schafft, und das hat sich auf den Zustand des

Unterschiede. Das ist übrigens eine der lige Verpönung der Kybernetik. Alles hat

Hifffirräi::;H:Tfff' lch lerne an einer ilti4iliä,]'j#;'*Hä
schen Universitäten. In de
USA gibt es so gut wie keir

amerikanischen
Provinz, das Lebensniveau
ist überall gleich, deshalb ist
auch der bedeutendste Wis-
senschaftler gern bereit, sich
in einer kleinen Stadt nie-
derzulassen, von der man
nur weiß, daß es hier eine
gute Universität und hen'orragende \\-is-r-
schaftler gibt. Akademikerstädtchen rr ie ltr
uns in Nowosibirsk gibt es hier eine gar,zc

Menge.
Die Universität des Bundessraars \\'a-

shington, an der ich studiere. gehön narur-
lich nicht zu den zehn, ja nicht mal zu den 5
angesehensten wie z. B. die Universität
Yale, die den ersten Platz in der von der
Zeitschrift ,,U.S. News & World Repon*
zusammengestellten Tabelle der,,Multiuni-
versitäten" einnimmt, wie Princeton (1.
Platz), Harvard (3. Platz) oder das berühmte
Caltech, die Kalifornische Universität für
Technologie, an der 21 Nobelpreisträger
unterrichten. Und doch habe ich an meiner
mittleren Universität all das, was auch die
großen haben.

Alles hat seinen Rang, alles seinen Preis.
Wie kann man jedoch den Preis einer Uni-
versität erfahren? Bei uns nach Gerüchten.
bei den Amerikanern wissenschaftlich
begrtindet. Der Rang einer Universität rvird
von fünf Kennziffern abgeleitet. Die wichtig-
ste ist das akademische Ansehen, das durch
eine Befragung von Präsidenten und Rekto-
ren anderer Universitäten festgestellt wird;
dann wird berücksichtigt, wie schwer es ist,
an die Universität zu gelangen, welche Zen-
suren man haben muß, um immatrikuliert zu
werden. Es ist sehr wichtig, wer neben dir
lernen wirdl Erfahrungen haben gezeigt, daß
die Kommilitonen zumindest den glejchen,
wenn nicht mehr Einfluß auf das Studium
haben als die Dozenten. Dann geht ein, wel-
cher Teil der immatrikulierten Studenten die
Universität absolviert und einen wissen-
schaftlichen Grad erhält, das ist auch wich-
tig! Und erst dann kommt die Qualität des

Universität
L.:-:'--r:. und die finanziellen Mittel.
. C. : "i ,erzter Stelle). Dem Ansehen nach

-<: H=:.::c an erster Stelle, hier bekommt
:::: ::1 S-'hiversten einen Studienplatz,
u::.: <hen Absolventen sind sechs Präsi-
:.:.:::.. 19 \obelpreisträger und 27 lnhaber
i:. F-lrizer-Preises.

)r. Qualirät des Studiums wird vor allem
:-::: :e: \'erhältnis der Anzahl der Studen-
i-: zrr -\nzahl der Dozenten bestimmt.
rD* iöchste, in den USA einmalige Ver-j'".::r' i:t am Caltech - 7:1). Dann wird die
,\:rsbriJung der Dozenten berücksichtigt
;rj iie Höhe ihres Verdienstes. Ich erzähle
iesh:rt' ausführlich von diesen Dingen, weil
dte Be\\ertung eines Instituts bei uns mehr
da'...1 abhängt, welches Verhältnis der
Sekretär der Gebietsparteileitung zur Ein-
nchlung hat und wie die übergeordnete Lei-
rung zu ihm steht.

\ach Beendigung der l2jZihrigen Ober-
schuie überlegt sich der Schulabgänger, auf
nelche Universität er gehen soll. Die Wahl
hän_gt von seinen Interessen ab, von den finan-
ziellen \Iöglichkeiten und von den Fähigkei-
ten. -{n einigen Colleges gibt es einen Nume-
ms clausus (Princeton hat im vorigen Jahr nur
2000 r'on 12 000 Bewerbern angenommen).
An der Universität des eigenen Bundesstaats
zu studieren ist fi.infmal billiger als ein Studium
in einem anderen. Die Dozenten und Studen-
ten in den USA reißen die Augen auf und
schauen sich verwundert an, wenn sie erfah-
ren, daß in unserem Land die Schulabgänger,
die ein Institut besuchen wollen, in einem
Sommer zrveimal Examen ablegen müssen,
erst die Schulabschlußprüfungen, dann die
Aufnahmeprüfungen.

Die jungen Amerikaner legen überhaupt
keine Prüfungen ab. Der Schulabgänger
weiß genau, womit er rechnen kann, denn
jedes College verkündet, welcher Noten-

Bewertung eines zufälligen
Dozenten das Leben eines
Menschen.

'Die amerikanischen Schü-
ler u'erden in den Oberklas-
sen mit Hilfe von Tests
bewertet. Die einen Tests

widerspiegeln die allgemeinen Fähigkeiten
des Schülers. clie anderen - sein Wissen. Die
Tests sind kostenpflichtig und werden nicht
von der Schule, sondern von einer unabhän-
gigen, wirtschaftlich eigenständigen Organi-
sation durchgeführt. Die Schule hat keiner-
lei Beziehungen zu den Tests, die Ergebnisse
werden jedoch in die Karteikarte des Schü-
lers eingetragen. Seit den 30er Jahren haben
sich die Tests stark verändert, man ficht sie
jetzt selten an.

Ich weiß, welche Fragen lhnen auf der
Zunge liegen, ich habe sie selbst gestellt.
Was ist, wenn diejenigen, die die Tests
durchführen, die Ergebnisse fälschen?
Schmiergeld fordern?

Die Amerikaner verstanden meine Fragen
nicht. Was hätte das für einen Sinn? Erstens
verliert die Firma, die die Tests durchführt,
das Vertrauen und geht pleite; zweitens, und
das ist das Wichtigste, wenn ich durch Betrug
einen Studienplatz bekomme, kann ich doch
trotzdem nicht studieren, weil man mich
exmatrikuliert. Warum also unnütz Geld für
das Studium ausgeben? In den amerikani-
schen Schulen sagen die Kinder nicht vor,
weil - zum Erstaunen unserer - sogar die
Kinder Kenntnisse mehr schätzen als Zensu-
ren und Zeugnisse. Hier wird keiner auf ein
College gehen, wenn er da nicht lernen
kann. i

Somit gibt es die bei uns unlösbaren Pro-
bleme der Jagd nach den Prozenten, des
Zensurendurchschnitts und der Bestechung
bei den Aufnahmeprüfungen und vieles
mehr in den USA nicht. Es gibt Probleme
mit Alkoholikern, Drogensüchtigen, Ras-
senauseinandersetzungen in den Uni-
Camps, doch nicht mit der Aufnahme von
Studenten.

Ich studiere in Pullman, an einer Universi-
tät im Bundesstaat Washington. Hier mußI sctrtuß. Anfang s. Nz2/90

I
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man die Bezeichnung exakt wiedergeben,
denn es gibt noch die Universität Washing-
ton (34 000 Studenten), die Universität
West-Washington, die Universität Zentral-
Washington und die Universität Ost-Wa-
shington (9000, 6000 und 7000). Ist ähnlich
wie bei uns, staatliche Universität, Universi
tät einer Stadt und Gebietsuniversität. Ich
studiere an einer Gebietsuniversität. Meine
Universität ist ein Städtchen, in dem es 100
Lehrgebäude, Bibliotheken und Wohn-
heime gibt, die im Laufe eines Jahrhunderts
errichtet worden sind. Die Universität des
Bundesstaates Washington begeht 1990 ihr
1O0jähriges Jubiläum. Wie aile amerikani-
schen Universitäten besteht das Studenten-
städtchen in Pullman aus mehreren r.ierjähri-
gen Colleges, dem für Landwirtschaft. dem
pädagogischen, dem für Bauineenieure,
dem pharmakologischen und dem veterinär-
medizinischen. Es gibt hier auch ein Coliege
für Wissenschaft und Kunsr und eine Busi-
neß-Schule. Jedes Colle,ee verm-rnelt eine
Vielzahl von Speziaiisierunesnchrunsen.
doch die Vorstellungen r on der r öllisen
Freiheit des amerikanischen Studenren sind
arg übertrieben. AIs ich jedenfalls Stucenren
dcs zweiten Studienjahres am \erennairre-
dizinischen College fragte. ob sie die ireie
Auswahl hätten, lachten sie nur. ..Lrsere
Dozenten wissen besser, was sie uns beib'rin-
gen müssen", erklärten sie mir ni:hr ohne
Ironie. In den geisteswissenschatiii:her Dis-
ziplinen ist die Auswahl natürlich gr.r3rr. es
gilt jedoch in der Regel, daß 80oo ier Fächer
obligatorisch sind, der Rest je nach \\ unsch.

An welches College soll ich eeier I -{n das
pädagogische? Da ist die Konku:renz uroß.
und außerdem muß man ein Dcitunienr ror-
weisen, daß man mit Kinderr se:.rireirer hat.
Ich wählte die Busineß-S::i.:. ieure die
prestigeträchtigste Lehreinn;hrune. Früher
waren die Busineß-Schu-er rmmer die
schlechtesten ge\\'esen. fueiher singen die
weniger begabren Srucei:::. und die
Dozenten verdienten hier ::h;ll:h *:niser
als andersuo.., Doch r.rr -*., -l::::: l.i-r
sich mehrere große Firmen zusanmenge-
schlossen, um die Sache ins richrige Lo; zu
bringen. Jetzt bekommen die Dozenren der
Busineß-Schulen erheblich mehr als Profes-
soren der Physik, der Chemie oder der Lite-
ratur. An diese Colleges gehen jetzt Studen-
ten. die in ihren Schulklassen zu den ersten
zehn gehörten. Mit einem Schlag veränderte
sich die gesamte Struktur det' Hochschulbil-
dung. Heute lernen fast 257o der amerikani-
schen Studenten in den Busineß-Schulen.

Das ist ein grundsätzlicher Unterschied zu
unserem System. Bei uns ist das wichtigste
Institut das ingenieurtechnische. Ingenieure
leiten die Betriebe und das Land. Unlängst
las ich in einer Meldung, daß im Apparat der
Leningrader Gebietsparteileitung (tiber 200
Leute) fast die Hälfte Ingenieure sind. Inge-
nieure können aber doch keine Menschen
anleiten! Das heißt, einige können schon,
doch das ist Naturtalent. Viele unserer Füh-
rungsleute sind Usurpatoren und Autodi-
dakten. Das Volk hat sie nicht dazu
bestimmt, und zu leiten haben sie nicht
gelernt. Im Prinzip sollte sogar der Betriebs-
direktor nicht Ingenieur sein, sondern ein
Experte auf dem Gebiet der Führungstätig-
keit, ein Manager. Er sollte in einem Institut

ln der Universität Minnesota

ausreichend lange den Prozeß der Entschei-
iunesiälluns studieren. ,,Den Studenten bei-
ziL'rrngen. Entscheidungen zu fällen, ist die
*ichiissre .{uf*sabe der Busineß-Schule",
:aqte mir iier Dekan. ..Kann man denn das
lernen.r" fra$e ich. ..\atürlich, manche sind
von Natur aus begabr". antwortete der
Dekan, ..r,ielen kann man es aber auch ver-
mitreln."

Ein ,,decision maker" ist ein llensch. der
Entscheidungen fällt. ein ..problem solver"
- einer, der Probleme löst. Ein ..developer"
entwickelt irgend etwas... Solche \\'orte
gehören nicht zu unserem Wonschatz. Ein
talentierter Administrator, der fähig ist.
treffsicher Entscheidungen zu fällen, mit
Problemen fertig zu werden und einen
Betrieb oder eine Stadt aufzubauen, ist in
unserem Land eine Seltenheit. Das admini-
strative Kommandosystem ist übrigens des-
halb schlecht, weil hier nur kommandiert
wird und es kaum ausgebildete Administra-
toren gibt. Ich geriet in eine Vorlesung im
Fach Finanzen 427 ,,Analyse der Investitio-
nen und Versicherung". Der Hörsaal für ca.
100 Studenten war voll, jeder Student hat
einen eigenen Sessel mit einem kleinen
Tischchen, so daß das Schreiben einigerma-
ßen bequem ist. Der Dozent James Sprow

hielt seinen Vortrag über
das finanzielle Risiko in
häuslicher Manier, mit
ganz normaler Stimme.
Während er erzählte,
machte er mit einem
besonderen Faserstift auf
einem Folienband im Pro-
jektor auf seinem Tisch
Aufzeichnungen, und
diese waren dann an der
Wand zu sehen. Es hatte
den Anschein, daß er vor
dir sitzt, und ganz allein
für dich erklä1 und auf
Jem Papier zeichnet. Von
Zett zu Zeit erz.ählte der
Piofessor. ohne dabei sei-
:.:n Gesichtsausdruck zu
i::ern. etrvas Sehr LUSti-

_:... Die Studenten brüIl-
.a: '. or Lachen, nur er

::.:. \'lanchmal
:=: Professor auf

i=:: ..Firanzen

Studenten gut leserlich anferr;:=. :..: :":
glciche sind wie das. rra:h'e: -:; :-.-.,.,.'.r
macht. Das gleiche Prinzip.: ::: ..:.::::.
Ausführung. Nur bei uns .*:,-: ::.:- :1,,-h
Kampf gegen Schatalorr. \\,--i j.:-. --j: r:.

anderen Ländern, wie ma: >r:::. s:b.rn
zum gleichen Ergehnis si*.::-.:- :.:
Ubrigens waren es die Ame:,,<.:,e1. ;le
als erste auf die Veröffenri;.-:*:: ::er
Schatalow reagierten. Sie .--:: r:t;r
sogleich offiziell in die US.{:r s:ner
gesamtnationalen Lehrerkon:e:::.: ein.
I)as war Endc der 70er Jahre. uc: :r:: -:;rJn
hat man ihn nicht in die USA reiser iassen.
Schatalow nach Amerika? Das sc., uohl
ein Witz sein?

Ich fragte den f)ekan der Busrne.q- S.'hule.
rvoher er seine Dozenten und Pr.ries:oren
nähme.

,,Wir kaufen sie", sagte der Dekan im
vollen Ernst. ,,In Amerika isr alies käuf-
lich."

Wenn eine Stelle frei wird, bildet man eine
Kommission, die im ganzen Land nach
einem Professor sucht, ein bestimmtes
Gehalt anbietet, bestimmte Fächer. Mög-
lichkeiten 1ür Forschungsarbeiten. Da der
Unterschied in den Bedingunsen und dem
Verdienst sehr groß ist. kommt es meist so.

I"..lt 3.elt la



daß die besten Universitäten die besten
Professoren bekommen (,,kaufen") und
clamit die besten Studenten. Deshalb kön-
nen sie die Studiengebühr erhöhen und
noch bessere Professoren erwerben. Das
ist eine natürliche Entwicklung. Von
jedem Dozenten wird verlangt, daß er mit
Erfolg die Studenten unterrichtet und
eigene Forschungstätigkeit betreibt. Die
wissenschaftlichen Erfolge eines Profes-
sors werden allein an Veröffentlichungen
gemessen, wobei Veröffentlichungen in
angesehenen Zeitschriften besonders hoch
geschätzt werden. Die pädagogischen
Fähigkeiten des Dozenten werden anhand
von Befragungen der Studenten bewertet.
Llcr Fragebogen umfaßt 30 Behauptungen
negativen oder positiven Charakters (,,Der
I)ozent zeigt die Wichtigkeit und die
1|edeutung seines Fachs auf", ,,Es scheint,
der Dozent ist nicht sonderlich an dem
interessiert, was er unterrichtet", ,,Das
Fach fördert schöpferisches Denken",
,,Der Dozent ist nicht an den Studenten
interessiert"). Alle beurteilen, ob sie mit
clen Behauptungen einverstanden sind
oder nicht und in welchem Maße sie ein-
verstanden bzw. nicht einverstanden
s.ind. Im Ergebnis bekommt der Dozent
wie ein Schüler eine Durchschnittsnote,
die in hohem Grade sein Schicksal
trestimmt.

Nachdem man einen Pädagogen ange-
stellt hat, wird er sechs Jahre getestet.
Wenn sich nach sechs Jahren herausstellt,
c1aß er ein schlechter Dozent ist (von Stu-
clcnten mit schlechter Durchschnittsnote
beurteilt) oder ein schlechter Forscher
(Veröffentlicht keine Arbeiten, die der
Universität angemessen wären), verab-
schiedet man sich von ihm, und er sucht
sich eine Stelle an einer Universität
geringeren Ranges. Wenn aber alles in
Ordnung ist, bekommt er nach einigen
Prozeduren den sogenannten,,tenure".
Das Wort ist schwierig zu übersetzen. Der
Besitzer eines tenure, einer Art lebens-
iänglichen Garantie, bekommt einen Ver-
trag aufLebenszeit und darf nicht mehr aus
dieser Universität entlassen werden, wenn
er nicht gerade vor Gericht kommt. Seine
Stelle und sein Verdienst sind ihm für alle
7,ett garantiert. Er kann ab jetzt ruhig
arbeiten, ohne jemanden zu fürchten,
ofTen seine Meinung sagen, ohne um seine
Zr"rkunft bangen zu müssen. Das wird für
die Wahrung der wissenschaftlichen und
politischen Freiheit des Professors getan.
Das Privileg, das bei uns nur Akademie-
mitgliedern zusteht, besitzt in den USA
jeder Professor.

Darüber wird viel gestritten. So ver-
suchte der Mathematikprofessor Scott
Matulich, in dessen Haus mein Begleiter
Scrgej.Jerschow aus Leningrad und ich
fünf Tage zu Gast waren, hitzig zu bewei-
sen (Scott beweist alles und immer hitzig),
daß dieses System absolut unbiauchbar ist
und daß einige Dozenten, nachdem sie

ihren tenure bekommen haben, überhaupt
nichts mehr machen und am Lehrstuhl kei-
ner rrehr da ist, um nJ arbei-
ten-

Ich trafjedoch mit einigen ehrbaren Pro-
fessoren von drei Universitäten zusammen
und muß sagen, daß sie am wenigsten Leu-
ten ähneln, die zur Ruhe gekommen sind.
Von den vielen Begegnungen möchte ich
das sehr interessante Gespräch mit Profes-
sor Herbert Pic in der Universität Minne-
sota hervorheben, in dessen Arbeitszim-
mer sich eine riesige Sammlung sowjeti-
scher psychologischer Literatur befindet.
Interessant war es auch bei einem Seminar
für russische Sprache und Literatur in
Pullman, das von Rada Balasubramanjan
geleitet wird. Noch vor kurzem lernten an

der Universität des Bundesstaates S'a-
shington 40 Studenten Russisch, jetzt sind
es Tausende. Russisch und Japanisch sind
die Nummer 1. Die Studenten des Semi-
nars haben sich russische Namen gegeben
und bemühen sich, alles deutlich auszu-
sprechen. Die Liste der Pflichtliteratur
enthält folgende Bücher: ,,Pique Dame".
,,Der Mantel", ,,Schuld und Sühne".
,,Anna Karenina",,,Krankenzimmer \r.
6", ,,Wir", ,,Der Meister und llarearita".
,,Doktor Shiwago", ,,Ein Tag aus dem
Leben des Iwan Denissoriitsch". Auf

den Regalen einige I ehrbücher der russi-
schen Sprache, eins davon zusammenge-
stellt nach Ilf und Petrow, ,,Zwölf. Stühle"
und ,,Die Jagd nach der Million". Alle Bei-
spiele und alle Texte stammen aus diesen
Büchern. Eine interessante Idee, die
Studenten sind von dem Lehrbuch begei-
stert.

Ich lerne an einer amerikanischen Uni
versität... Alles wie gewohnt, wie bei uns
an der Lomonossow-Universität und alles
ungervohnt... Zwischen den Vorlesungen
laufen die Studenten von Gebäude zu
Gebäude. alle in Jeans, weißen Socken
und seißen Turnschuhen, alle mit einem
Rucksack auf dem Rücken, alle ziehen die
Armel bis über die Fingerspitzen, es ist
kalt. Älle machen ernste, ich würde fast
sasen. abwesende Gesichter. Ein Student
hat viele Sorgen. Amerika studiert. Doch
dem studierenden Amerika würde es
nichts schaden, wenn die Russen auf dem
\lars landen würden. Dann würden sie sich
regenl Das ist nun mal so ein Volk, den
Amerikanern steckt der Wettbewerb im
Blut.

Simon

Solowejtschik

Das sowietisch-indische
Gemei n schaftsu nterneh men

Moskau - Ashok

Restaurant ,,Delhi"
Besucher von Moskau laden wir ein,

bei uns einzukehren.

UdSSR, Moskau, ul. Krasnaja Presnja 23 B
Telefon: 252-17-66

255-04-92

Wir bedienen Sie
gegen frei konvertierbare Währung

und Reiseschecks in indischen Rupien.

Es erwarten Sie indische Küche und Gastfreundschaft!
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Der M usikzuihren Rechten verhelfen
lm geistigen Leben gebees keinestaatlichen Grenzen,
sagt der Violinist Gideon Kremer

ideon Kremer, der für 10 Jahre
aus dem sowjetischen musikali-
schen Leben verschwunden war,
machte im vorigen Frühjahr in der
UdSSR wieder von sich sprechen.

Leningrad, dann das Schnittke-Festival in
Gorki. Nur drei Konzerte in Moskau, aber
welch ein Begeisterungssturm im Publikum
und welch ein bitteres Gefühl zugleich, daß
wir diese N{öglichkeit so lange hatten ent-
behren müssenl Gideon Kremer hat zwar
den so*jetischen Paß (ihn zu behalten war
übrigens gar nicht leicht). lebt jedoch in den
letzten Jahren in Frankreich. Im Herbst

spielen sollen, leider konnte sie jedoch nicht
mitkommen. Für sie sprang Tatjana Grin-
denko ein.

Mit Valeri Afanassjew, der ebenfalls in
Paris lebt und an den sich das musikbegei-
sterte Publikum sicherlich erinnet, werden
wir einen Sonatenabend geben.

NZ. Sie haben auch an einem Gubaidu-'
lina-Abend im Großen Saal des Moskauer
Konservatoriums teilgenommen. Welche
anderen Komponisten spielen Sie?

G. K. Außerdem Schnittke, Arthur Lurie
und Schulhof. Alles Werke, die das sowjeti-
sche Publikum wenig oder gar nicht kennt,

Wir möchten es Ende Juni in Leningrad
durchfuhren.

G. K. Es tut mir leid, aber ich kann das
nicht: Mein Leben ist für lange Zeit im vor-
aus verplant.

NZ. Unser Festival ist keine einmalige
Altion und rr'ird fortgesetzt, da wir uns eine
umfassendere Aufgabe stellen: das Verlo-
rene - Kunst. \4usik - rviederzuerlangen.

G. K- Ich verstehe das durchaus und
unterstütze die Idee von ganzem Herzen. Ich
bin überhaupt der Auftassung, daß Kunst
keine Grenzen kennt. kein Hüben und Drü-
ben. Das ist alles relatir. u'eil sich das gei-
stige kben üt'e r sraatliche Grenzen hinweg
abspielt. \\'enn rr-ir um eia \\'erk von Prokof-
jew oder Stra*insii L.ereichert rverden,
kommt es nicht Cara,:: a.. Litr es in Venedig
oder New York en:s:"1i. \\'lnn das Werk
seinem Wesen nach :-.s:..-l: ist. sehört es

uns ebenso wie der sa:ulr \\'elt. uns viel-
leicht ein bißchen meh.

NZ. Vorläufig lii8t ü: S:tation rvohl
kaum Optimismus ault,rc:rl:e. Unsere
Musiker reisen nach srie r or ::..

G. K. Man kann die \{en:-he n:,rr iesthal-
ten, wenn Bedingungen t'rste:en. ienen sie
enthusiastisch zustimmen. [:h :enk.'. daß
viele von ihnen keine Geduli nei: :i;be n. auf
solche Bedingungen zu \rafi.r. -\r:ere sind
durch dieJahrevon Verbote n o,l.r i:uroirrati-
schem Papierkrieg, durch dre nir;:ia:iiichen
Schwierigkeiten zermürbt. \\'iei"r andere
verlassen das Land aus rein liLtrmi.zieLlen
Erwägungen. Jeder trifft serrer Enischjuß
selbst, und ich kann diese \Ienr:er um so

weniger verurteilen, als ich :elb'st rrcht rn der
Sowjetunion lebe. Meine L-ttz=.ri-lnc iqr

jedoch, daß Wertvolles erhalten t le it-'t. \\'enn
etwas jemandenmit seinem Lani:;>t lerbin-
det, dann ist die Rückkehr ul:..i_:seichlich.
Ebendeshalb müssen rvir da: hesta und ptle-
gen, was wichtiger ist als un-rere ierntorialen
Grenzen und unser Alltagskrzm . \\'rr mi::sen
danach streben, zu erreichen. dail Cre \{usi-
ker von allein das Land besuchen \r ollen. daß
ihre Gastspiele und Konzene im \{oskauer
Konservatoiium Bestandteil ikes :rhöpferi-
schen Lebens werden.

NZ. Es ist aber kaum zu entanen. daß
Musiker die Wirtschaftslage beeinllussen.

G. K. Sicherlich fällt es schq er. da-s Schick-
sal des ganzen Landes zubeeinflus'en. Besset
ist, wenn jeder von uns das genissenhaft tut,
was er am besten tun kann.

NZ. Wann kommen Sie rvieder .'

G. K. Vorläufighabe ich keire bestimmten
Pläne, aber wenn Sie mich ern'a im Rahmen
IhresFestivalseinladen, komme ich gern. Die
diesjährige Reise war eigentlich mein Urlaub.

NZ. Ich danke Ihnen für dieses Gespräch
und hoffe aufein neues Treffen.

Ittffiit mr latfrnaFussowa
Foto: E. Lewin

Gideon Kremer mit seinen Freunden, den bekannten Violinisten Viktor Tretjakow, Wladi-
mir Spiwakow und Juri Baschmet (Moskau 1985). Damals beabsichtigte nocft keine Kon-
zertdirektion der UdSSR, den im Ausland lebenden sowietischen Musiker offiziell zu einer
Toumee einzuladen. Dafür mangelte es nie an Eintadungen von Freunden

wandten rvir uns in einei unserer Publikatio-
nen an Kremer mit der Aufforderung, am
Festival,,Nowoje Wremja" teilzunehmen.
Nun folgt also ein Interview mit ihm in Mos-
kau.

NZ. Da wären Sie wieder in der UdSSR,
und ebenso wie im vorigen Frühjahr geben
Sie drei Konzerte in der Hauptstadt.

Gideon Kremer. Für die Reise in die
UdSSR (Riga, Leningrad, Moskau) wurde
ein kleines internationales Team gebildet.
Zu ihm gehören der Bratschist Wladimir
Mendelsohn aus den Niederlanden, der
Schweizer Cellist Thomas Demenga, der
amerikanische Bassist Marc Marber und
unser alter Freund, der Pianist Wadim
Sacharow, der jetzt in Paris lebt. Außerdem
hätte noch eine niederländische Violinistin

weil Lurie und Schulhof in den letaen 60
Jahren in der UdSSR nicht gespielt *rrrden.
Alfred Schnittke und Sonja Gubaidulina
sind jetzt allen ein Begriff, aber wir spielten
neue, in den letzten zwei 'Jahren
entstandene Werke dieser beiden Komponi-
sten. Eine unbekannte Musik, die deshalb
von den Zuhörern viel Sammlung und Ein-
fühlungsvermögen erfordert. Aber sie hat
ein solches Format, ist so zugänglich und
emotional, daß selbst Menschen, die frir
moderne Musik nicht viel übrig haben, da
mitgehen.

NZ. fJnsere Redaktion und die eben erst
gegründete internationale Assoziation der
Kulturschaffenden laden Sie ein, amFestival
,,Nowoje Wremja", das diesmal Pjotr
Tschaikowski gewidmet ist, teilzunehmen.
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Die Schrift, aus der wir nachstehend einen
Auszug bringen, erschien im Juli "1968. Ein

,,dritter Weltkrieg" ging im Dschungel lndochi-
nas und im Sand des Nahen Ostens um. Die
Studentenunruhen an den westlichen Univer-
sitäten waren nur ein lauter Krach in der Kin-
derstube. Neue autoritäre Regimes in lndone-
sien, Griechenland, Argentinien und Brasilien
schlugen die blutigen Rekorde in Massenre-
pressionen. ln Osteuropa pirschte sich der Schatten des Stalinismus
an den einsamen Sonnenstrahl des ,,Prager Frühlings" heran.

Der Weise aus Rußland versuchte, die von Gewalt in eine Starre ver-
setzte Welt zu entzaubern. Seine vom Glauben an den unvergängli-
chen Werl der Freiheit durchdrungenen Gedanken schienen manchen
im Westen naiv und im Osten gefährlich. Dieser letztere Umstand
bestimmte fur lange 20 Jahre sein Schicksal, das Schicksaleines Pro-
pheten in seinem Vaterlande.

der Menschheit verstärkt, und jede Predigt der Unverträglichkeit
der weltweiten ldeologien* und Nationen Wahnsinn und Verbre-
chen. Nur eine weltweite Zusammenarbeit unter den Beclingungen
der intellektuellen Freiheit. der hohen moralischen Ideale von
Sozialismus und Arbeit, bei gleichzeitiger Beseitigung des Dogma-
tismus und des Drucks der verborgenen Interessen der herrschen-
clen Klassen entsprechen dem Ziei. die Zivilisation zu erhalten.

Millionen Menschen in der ganzen Welt streben danach, das
Elend zu überwinden, sie hassen Unterdrückung, Dogmatismus
und Demagogie (ebenso wie den extremsten Ausdruck davon, d. h.
den Rassismus, Faschismus, Stalinismus und Maoismus), sie glau-
ben an einen Fortschritt, wenn unter den Bedingungen cler sozialen
Gerechtigkeit und intellcktuellen Freiheit alle von der Menschheit
gesammelten positiven Erfahrun_qen genutzt werden.

2. Die zweite Hauptthesc: l)ie menschliche Gesellschalt braucht
intellektuelle Freiheit, d. h. die Freiheit von Einziehung und Aus-
tausch von Informationen, clie Freiheit einer unvoreingenommenen
und furchtlosen Diskussion. die Freiheit vom Druck der Autorität
und der Vorurteile. Eine solche dreifache Gedankenfreiheit ist der
einzige garantierte Schutz vor der Infizierung des Volks durch Mas-
senmythen, die in den Händen hinterlistiger und heuchlerischer
Demagogen leicht zu einer blutigen Diktatur ausarten. Das ist die
einzige Garantie dafür, daß ein wissenschaftlich-demokratisches
Herangehen an Politik, Wirtschaft und Kultur real ist.

Aber die Gedankenfreiheit befindet sich in der heutigen Gesell-

.Der Leser versteht, daß hier nicht die Rede von einer ideologischen Welt ist
mit jenen fanatischen, sektiererischen und extremistischen ldeologien, die
iede Möglichkeit einer Annäherung an sie, einer Diskussion und eines Kom-
promisses ablehnen, z. B. von den ldeologien der faschistischen, rassisti-
schen, militaristischen oder maoistischen Demagogie. (Hier und im weiteren
Anmerkungen des Autors. - D. ned.)

POLITISCHE

GTDANKEN

DES

20.
JAHRHUNDERTS

Gedanken an Fortschritt,
friedl iche Koexiste nz und
intellektuelle Freiheit
Andrej Sacharow

le Ansichten des Autors bildeten sich in jenem Kreise der
wissenschaftlichen und wissenschaftlich-technischen
Intelligenz heraus, bei dem grundsätzliche und konkrete
Fragen der Außen- und Innenpolitik, Fragen der
Zukunft der Menschheit eine große Besorgnis auslösen.

Sie erwächst u. a. aus dem Bewußtsein, daß die Leitung von Politik.
Wirtschaft, Kunst, Bildung und Militärwesen noch nicht auf s issen-
schaftlicher Methode aufbaut. Als wissenschaftlich betrachten rrir
eine Methode, die auf einer tiefgründigen Erforschung von Fakten.
Theorien und Anschauungen beruht und eine unvoreingenom-
mene, in ihren Urteilen unparteiliche und offene Diskussion \ Lrraus-

setzt. Zugleich erfordern die Kompliziertheit und Vielschichtigkeit
aller Phänomene des heutigen Lebens sowie die gewaltigen ltIög-
lichkeiten und Gefahren, die mit der wissenschaftlich-technischen
Revolution und einigen sozialen Tendenzen zusammenhängen.
gebieterisclr ebendiese Betrachtungsweise, was auch in mehreren
offiziellen Außerungen eingeräumt wird.

ln der vorliegenden Broschüre setzt sich der Autor das Ziel, mit
der größten ihm möglichen Überzeugtheit und Aufrichtigkeit zrvei
Thesen darzulegen, die von sehr vielen Menschen in der ganzen
Welt geteilt werden. Diese Thesen sind:

1.. Die Uneinigkeit der Menschheit führt sie in den Untergang.
Der Zivilisation drohen ein totaler thermonuklearer Krieg; ein
katastrophaler Hunger für den größeren Teil der Menschheit; die
Verdummung in den Schwaden der ,,Massenkultur" und im
Schraubstock eines bürokratisierten Dogmatismus; die Verbreitung
von Massenmythen, die ganze Völker und Kontinente der Macht
grausamer und hinterlistiger Demagogen preisgeben; der Unter-
gang und die Ausarlung als unabsehbares Ergebnis rascher Verän-
derungen der Existenzbedingungen auf unserem Planeten.

Angesichts der Gefahr sind jede Handlung, die die Uneinigkeit

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben,
Der täglich sie erobern muß.
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Spießerideologie sowie seitens des verknöcherten Dogmatismus der
bürokratischen Oligarchie und ihrer Lieblingswaffe, der ideologi-
schen Zensur. Deshalb muß die Gedankenfreiheit von allen den-
kenden und aufrechten Menschen geschützt werden. Das ist eine
Aufgabe nicht nur der Intelligenz, sondern aller Schichten der
Gesellschaft, besonders ihrer aktivsten und organisiertesten Zwi-
schenschicht, nämlich der Arbeiterklasse. Die weltweiten Gefahren
von Krieg, Hunger, Personenkult und Bürokratismus bedrohen die
sanze Menschheit.* 

Eine bemerkenswerte Erscheinung der Gegenwart besteht darin,
daß die Arbeiterklasse und die Intelligenz die Gemeinsamkeit ihrer
Interessen erkennen. Man kann sagen, daß der progressivste, inter-
nationalistischste und selbstloseste Teil der Intelligenz im Grunde
ein Bestandteil der Arbeiterklasse und deren fortschrittlichster.
gebildetster und internationalistischster, dem Spießbürgertum am u ei-
testen entfernter Teil zugleich ein Bestandteil der Intelligenz ist.*

Gegenwärtig hängen die Perspektiven des Sozialismus damit zusam-
men, ob es gelingt, den Sozialismus attraktiv zu machen, ob die
moralische Anziehungskraft
der sozialistischen Ideen und
die Verherrlichung der Arbeit
bei einer Gegenüberstellung
mit dem egoistischen Prinzip
des Privateigentums und der
Verherrlichung von Kapital
jener entscheidende Faktor
sein wird. den die Menschen
bei einem moralischen Ver-
gleich zwischen Kapitalismus
und Sozialismus berücksichti-
gen werden, oder ob die Menschen in erster Linie an die Beschrän-
kungen der intellektuellen Freiheit im Sozialismus oder. noch
schlimmer, an die faschistoiden Kult-Regimes denken u:rden. Ich
betone gerade moralische Faktoren, weil der Kapitalismus und der
Sozialismus bei der Gewährleistung einer höheren Produktivität der
gesellschaftlichen Arbeit, bei der Entwicklun,s de r Proiu ktivkräfte
und bei der Sicherung eines hohen Lebensstandards für das Gros der
Bevölkerung patt sind. Wir wollen auf diese Fraqe näher eingehen.

A. Uber tiefen Schnee gleiten zrvei Skiläui:r. -{m Start hatte der
eine, der in einem gestreiften Dreß. ;inen kilometerweiten
Abstand, jetzt aber schließt der ande:: Laufer. in einem roten
Dreß, dicht auf. Was kann man über r::e rergleichmäßige Stärke
sagen? Nicht sehr viel, denn der L;u; d;: :crde'n Sportler s'pielt sich
unter verschiedenen Bedineung.ll ::: D:r ..Gestreifte" legt die
Spur, während der' ..Rote" 

-drr-r-.i : :'-: ,ier Leser verstehi daß
diese Skispur jene Last des te;hni.:i;i i:: ,.iqanisatorischen Risi-
kos der Entrvicklun,sskosten dars;eirt. ire '::, iem techlisch r oraus-
eilenden Land lieqt). \Ian könnte ho:]:::.:,. :ehaupten. daß ein
sehr großer Unterschied in der Sräriie der brl:;r Sirläuier ausse-*BXl+lfftti$illll; 

r",rrlich kernes,r-e ss,jr e q a nz ; r, o n ir i

ziertheit wider, die für die Dynamik des n'irtschahlichen u.j r r.-
senschaftlich-technischen Fortschritts in der UdSSR und den L S-\.
für die jeweilige Lebensfähigkeit des russischen revolutionären
Elans und der amerikanischen Sachlichkeit typisch ist.

Wir müssen in Betracht ziehen, daß die UdSSR einen bedeuten-
den TeiI der in Frage kommenden Zeit einen überaus schweren
Krieg führte bzw. die vom Krieg geschlagenen Wunden heilte. Wir
müssen in Betracht ziehen, daß einige Absurditäten unserer Ent-
wicklung nicht etwa eine organische Folge des sozialistischen Weges
waren, sondern eine Art tragischer Zufall, eine schwere, aber
unvermeidliche Krankheit; andererseits muß man, wenn man den
Vergleich ausdehnt, in Betracht ziehen, daß wir die USA heute nur
in bezug auf einige alte, ,,traditionelle" Zweige einholen, die ihre
bestimmende Bedeutung für die USA in hohem Maße verloren
haben (Eisenmetallurgie u. a.), während wir in reueren Zweigen
(Produktion von Automatisierungsmitteln und Rechenmaschinen,
Petrolchemie, besonders wissenschaftliche und wissenschaftlich-
technische Forschungen) nicht nur zurückbleiben, sondern auch ein
geringeres Wachstumstempo haben, was die Möglichkeit eines vol-
len Sieges unserer Wirtschaft in den nächsten Jahrzehnten aus-

.Diese Stellung der lntelligenz in der Gesellschaft macht die lauten Forderun-
gen an die lntelligenz sinnlos, ihre Bestrebungen dem Willen und den lnteres-
sen der Arbeiterklasse untezuordnen (UdSSR, Polen und andere sozialisti-
sche Länder). ln Wirklichkeit ist mit solchen Aufforderungen die Unterordnung
unter den Willen der Partei oder, noch konkreter, ihres zentralen Apparats, sei-
ner Beamten gemeint. Wo ist aber die Garantie, daß diese Beamten immerdie
wahren lnteressen der gesamten Arbeiterklasse, die wahren lnteressen des
Fortschritts und nicht ihre eigenen Kasteninteressen ausdrücken?

schtießt. Zu berücksichtigen ist, daß unser Land über einen sehr rei-
chen, unschätzbaren Komplex von Naturbedingungen (von Schwalz-
erde bis zu Kohle und Holz, bis zu Erdö1, Manganerz und Diaman-
ten) verfügt. Man muß ferner berücksichtigen, daß in der in Frage
kommenden Zeit unser Volk mit äußerster Anspannung arbeitete,
was eine bestimmte Ausschöpfung der Ressourcen bewilkt hat. Wir
müssen den erwähnten Effekt der ,,Skispur" berücksichtigen, die
Nutzung der in den USA bereits erprobten Prinzipien der Organisa-
tion der Produktion und der technischen Richtungen (man denke z.
B. an das Problem der Brennstotlbilanz, an die Methoden der Orga-
nisation der massierten Fliel3bandproduktion, an Antibiotika,
nukleare Energetik, Konverter-Stahlschmelzen, Maishybriden.
selbstfahrende Kombines, die Kohlegervinnung im Tagebau unter
Anwendung von Rotorbaggern, die Halbleiter in der Elektronik,
die Umstellung von Dampf- auf Elektroloks und vieles andere).

Als die einzig begr'ündete erscheint ofl'enbar folgende vorsichtige
Formulierung:

1) Bewiesen ist die Lebensfähigkeit des sozialistischen Weges, der
dem Volk große materielle, kulturelle und soziale Errungenschaflen
gebracht und wie keine andere Geselischaftsordnung die moralische

Die Gedankenfreiheit ist der einzige garan-
tierte Schutz vor der Infizierung des Volkes

durch Massenmythen, die in den Händen hin-
terlistiger und heuchlerischer Demagogen
leicht zu einer blutigen Diktatur ausarten

-

Bedeutung der Arbeit erhöht hat.
2) Es gibt keinen Grund zu

behaupten (wie das oft aus
einer dogmatischen Tradition
heraus getan wird), clie kapita-
listrsche Produktiunswersc
führc die Produkrivkrättc in
eine Sackgasse und sei vom
Standpunkt der Produktivität
der gesellschaftlichen Arhcit
zweifellos schlechtcr a1s die
sozialistische Produktions-

weise; erst recht darf man nicht behaupten, ciaß der K:ipitahsmus
immer zur absoluten Verelendung der Ärbeiterklasse fühle.

Die in der kapitalistischen Gesellschatlsordnung andauern de Ent-
wicklung der Produktivkräfte ist tür jeden undogmatischen lVlarr-
isten eine Tatsache von erstrangrger theoretischer. prinzipieller
Bedeutung. Gerade diese Tatsache bildet die theoretische Grund-
lage für die friedliche Koexistenz und macht es prinzipie il ntöghch.
daß ein in eine wirtschaftliche Sackgasse hineinmanör'rierter Kapi-
talismus sich nicht unbedingt in ein verzseifelres Kriegsabenteuer
stürzt. Sowohl die kapitalistische als auch die sozialisti,rche Ordnung
haben Möglichkeiten, sich lange Zeit zu ennr ickeln. dabei einander
positive Züge zu entlehnen (und sich faktisch in so manchtr ri esent-
licher Hinsicht einander zu nähern).

In Gedanken höre ich schon das Geschreiüber meinen Rer isionis-
mus und mein nachlassendes Klassengespür und sehe das hamrsche
Lächeln ob meiner politischen Naivität und Unreife. Aber Tatsa-
chen zeugen von der realen Entwicklung der Produktir krälte rn den
USA und anderen kapitalistischen Ländern, von der realen \urzung
sozialer Prinzipien des Sozialismus. von realen Verbc\\( rLns.cn in
der Lage der Werktätigen. Vor allem aber sprechen Tats.che n dar on.
daß auf die Menschheit bei jedem anderen Weg außer einer rmmer
intensiveren Koexistenz und Zusammenarbeit der beiden Si steme und
der beiden Sphären unter Glättung von Widersprüchen un j hi-i se-sen-
:eiirser Hilfe der Untergang lauerl. Eine Alternative gibr e,: nichr.

B. \-ereleichen wir die Verteilung des persönliche n Einkommens
und des indivicluellen Verbrauchs der einzelncn Gruppc-n \ on Bür-
gem in der UdSSR und den USA. Gewöhnlich heißt es in un;.ren
Propagandamaterialien, in den USA bestehe eine s.-hrcrend.-
Ungleichheit. bei uns dagegen etrvas sehr Gerechtes. etrr as durchaus
im Interesse der \\'erktätieen Liegendes. In Wirklichkeir enthalten
diese beiden Behauptunuen nur die halbe Wahrheit und dazu noch
ein gewisses Quantum an heuchlerischem Verschweigen.

Es ist nicht meine Absicht. die lragik von Elend, Rechrlosiekcit
und Erniedrigung der 22 lvlillionen der schwarzen Ameriklner zu
bagateilisieren. Man muß jedoch klar verstehen, daß sich dic'es Pro-
blem in erster Linie nicht aus dem Klassenwesen, sonderr aus dem Ras- I

sismus, darunter dem Rassismus und Egoismus der weißen ,\rbeiter.
ergibt und daß die herrschende US-Gruipierung an der Lö'unu .1ic>cr
Problems interessiert ist (wenn sie auchnoch keine entsprechenLle -\lti-
vität zeig da sie im Zusammenhang mit den Wahlen Befürch.tungen
hegt sowie Angst hat, das labile Gleichgewicht im Lande zu \iL,rcn und i

die Tätigkeit der extrem linken, besonders aber der exr.m rcchren
Gruppen zu beleben; ich denke, daß wir, das sozialistische L:rger. daran 

]

interessiert sind, daß dieherrschendeUS-Gruppierung da: Proble m tler
schwarzen Amerikaner ohne Zuspitzung der Lage im Lande löst. I ]

Andererseits ist das Bestehen von Mälionären in den USA keinc 
]

ernst zu nehmende wirtschaftliche Bürdc. weil sie doch e h c l kle in a n l

der Zahl sind. Die summarische Konsumiion cler ..Reichen '' beträgt i

weniger als20"/", d. h. weniger als der summartt.n.1l".\1. 
,-J
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Volksverbrauchs innerhalb von fünf Jahren. Von diesem Stand- ger, grundsätzlich wichtig ist die:Vertiefung der Wirtscffi.lsleform
punkt aus kann eine Revolution, die dic: wirtschaftliche Entwick- fürdieRegulierungundStimulierungdergesellschaftlichenProduk-
lung für länger als 5 Jahre zum Stehen bringt, nicht als für die Werk- tion mit Hilfe einer richtigen (sich über den Markt abspielenden)
tätigen nützlich betrachtet werden. Ich spreche schon gar nicht vom Preisbildung, einer zweckmäßigen Steuerung und raschen, effekti-
vergossenen Blut des Volkes, das von einer R.evolution gefordert ven Verwendung von Investitionen, der richtigen, unserer ganzen
wird. Ich spreche auch nicht von der Gefahr, daß jene Ironie der Gesellschaft z.unt;lze kommenden Verwendung der Naturreichtü-
Geschichte zum Vorschein kommt, von cler Friedrich Engels in seinem mer und des sachgemäßen Einsatzes der Arbeitskräfte aufgrund der
berühmten Briel an Vera Sassulitsch so ausdrucksvoii schrieb. Von der entsprechenden Rente.
Ironie , die in unserem Land die Form des Stalinisrmrs annahm. Gegenwärtig experimentieren mehrere sozialistische Länder,

Selbstverständlich gibt es eine Situation. in der die Revolution der darunter die LIdSSR, Jugoslawien und die Tschechoslowakei, weit-
einzige Ausweg aus der Sackgasse ist. Besonders oft trifft das für gehendimBereichderwichtigstenWirtschaftsprobleme: Verhältnis
eine nationale Erhebung zu. der Rolle von Plan und Markt, von Staats- und Genossenschaftsei-

Aber in clen USA und einigen anderen entwickelten kapitalistischen gentum usw. Dieses Suchen und Experimentieren ist von sehr gro-
Ländern ist dem nicht so (was auch die Programme der kommunisti- ßer Bedeutunq.
schenParteientlieserLänderwiderspiegeln)rWasunserLandangeht, Wenn uir den Inhalt der ersten Abschnitte zusammenfassen,
so darf man hier ebenfalls keine idyllischen Zust?inde voraussetzen. gelangen *ir zu unserem wichtigsten Schluß über den sittlichen,

Es gitrt eine sehr große Vermögensungleichheit zwischen Stadt moralisch-ethischen Charakter des Vorzugs des sozialistischen Ent-
und Land. besonders schlecht steht es um Gebiete, die keinen Ver- rvicklunsss egs für die menschliche Gesellschaft. Von unserem
kehrsweg zu einem privaten Markt haben und keine für den Privat- Srandpunt r i s minden das die Bedeutung des Sozialismus in keiner
handel besonclers vorteilhaften Produkte herstellen. Sehl groß ist li'eise lerab. De;rn ohne den Sozialismus brachten der bürgerliche
der Unterschied zwischen den Städten mit entwickeltel lndustne Prak::zis::rus,:lJdasegrrisiischePrinzipdesPrivateigentuma,,Men-
von privilegierten Branchen und alten, ,,überlebten" stäciten. Infol- ',-i;: :-. -{:=lrl:" l"ien.-r. dre Jack London in seinen bekannten
gedessen se-hen sich ca. 40% der
Bevölkemng unsere-: Landcs in KOnkUrrenz des KapitaliSmqs Und des Fnedrich Engels _-geschildert
einersehrschwerenWirtschafts- ^ -.--.. -- - 

--,. ,^- . .l-- --- hrben. Erst die Konkurrenz
rage(inaeoÜsÄi.u.""ng"iÄü. Sozialismus ermöglichte den sozialen Fort- mir dern Sozialismus, der
25%derBevölkerungunterhalbsChritt deS 20. JahrhUndertS Und die n'nmeh'. D-.k der Arbeiterklasse
derAmutsgrenze). """^:"" ::::-^ -: *.: *" -*-:-"* hat en ,jen sozialen Fortschritt

Andererieits sincl etwa 5% schon urlaus\t'eichliche Annäherung der des 10. Jahrhuncterls und erst

lä'0,'äfJ'?:r'*'.'ls' ,,,0';,,J1: beiden systeme aneinander l'"'*,,1::.;;:i:'.$l'.1:',Hä
dest ebenso privilegiert ä-ie die 

- 

der beiden Sl.steme aneinan-
Oberschicht in den USe. der möglich gämachr, Erst der

Die Entrvicklung cler modernen Gesc'llschaft verläuft in der Sozialismus hat die Arbeit zu einer moralischen Großtat erhoben.
UdSSR uncl den LiSA nach dem gleichen Gesetz der immer kompli Ohne den Sozialismus brachte der nationale Egoismus koloniale
zierteren Struktur und der immer komplizierteren Aufgaben der Unterdrückung,NationalismusundRassismushervor.Jetztistaber
Kooperation in der Leitung. Das führt zur Absonderung einer in schon klar, daß die allgemeinmenschliche, internationalistische
ihrem Wesen sc-hr ähnlichen ..leitenden" Gruppierung. Sicht siegt.

Somit miissen s'ir zugeben, daß in der gesellschaftlichen Struktur Die kapitalistische Welt mußte die sozialistische hervorbringen,
nach dem Nlerkmal der Verteilung des Verbrauchs kein qualitativer aber diese darf den Boden, auf dem sie entstand, nicht durch Waf-
Unterschied besteht. Leider wird die Effektivitat der ,,leitenden" fengewaltzerstören: UnterdenjetztbestehendenkonkretenBedin-
Gruppierung in unserem Land (wie übrigens auch in den USA, aber gungen wäre das der Selbstmord der Menschheit. Der Sozialismus
in geringerem Maße) nicht nur durch rein wirtschaftliche oder pro- muß diesen Boden um sein Beispiel und andere indirekte Druckfor-
duktionsmäßige Resultate eingeschätzt (wer würde heute von gro- men bereichern und eine einzige Substanz mit ihm werden. Die
ßer wirtschaftlicher Bedeutung des sozialistischen Wettbewerbs Annäherung an die kapitalistische Welt darf nicht prinzipienlos, darf
reden?): Es gibt eine verborgene Schutzfunktion , ihr entsprechen im kein volksfeindliches ,,Komplott der herrschenden Gruppierungen"
BereichdesVerbrauchsverborgene,geheirnePrivilegienderleiten- sein (im Prinzip ist das möglich, und das ,,extreme" Beispiel der
den Gruppierung. Nur ganz wenige wissen von dem in den Stalin- Ereignisse von 1939/40 veranschaulicht das), und sie muß nicht nur
Jahren plaktizierten System der ,,Gehälter in geschlossenen auf sozialistischer Grundlage, sie muß vielmehr auf gesamtnationa-
Umschlägen";vondembaldindieser,baldin jenerFormentstehen- l.er demokratischer Grundlage geschehen, unter Kontrolle der
den System der versteckten Verteilung von knappen Lebensmitteln Offentlichkeit vermittels aller demokratischen Institute wie GIas-
und Industriewaren sowie von Dienstleistungen; von Vergünstigun- nost, Wahlen usw.
gen bei der Zuteilung von Reiseschecks u. ä. Ich möchte betonen, Eine solche Verschmelzung setzt nicht nur umfassende soziale
daß ich keineswegs gegen das sozialistische Prinzip der Entlohnung Reformen in den kapitalistischen Ländern voraus, sie bedeutet auch
nach Quantität und Qualität der Arbeit bin, denn lelativ hohe einewesentlicheUmstrukturierungdesEigentumsindensozialisti-
Löhne und Gehälter für die besten Leitungsmitarbeiter, hochquali- schen Ländern, bei der das Staats- und Genossenschaftseigentum
fiziertenArbeiter,LehrelundArzte,dieVertretervongefährlichen verstärkt und zugleich das Eigentum an Produktionsinstrumenten
und schädlichen Berufen. die Wissenschaftler, Kultur- und Kunst- und -mitteln in seinen Grundzigen erhalten b/eibf. Unsere Verbün-
schaffenden (diese Löhne und Gehälter machen einen sehr geringen deten auf diesem Weg sind nicht nur die Arbeiterklasse und die fort-
Anteil des gesamten Lohnfonds aus). mit der keine heimlichen Ver- schrittliche Intelligenz, die an der friedlichen Koexistenz und dem
günstigungen verbunden sind, bedrohen die Gesellschaft nicht, sozialen Fortschritt, am demokratischen, friedlichen Hineinwach-
mehr noch, sie nutzen der Gesellschaft, wenn sie nach Verdienst sen in den Sozialismus interessiert sind (was in den Programmen der
gezahlt rverden. Jede falsch genutzte Minute eines großen Admini- kommunistischen Parteien verschiedener Länder seinen Nieder-
strators bedeutet nämlich schwere materielle Verluste, jede verlo- schlagfindet),sondernauchderreformfreudigeTeil*derBourgeoi-
rene Minute eines Künstlers bedeutet Verluste im emotionalen und sie, der praktisch durch die Kraft der Dinge diesem Programm der
philosophisch-künstlerischen Reichtum der Gesellschaft. Sobald ,,Konvergenz" nahestehe (wir gebrauchen ein Wort der west-
äber etrvas insgeheim geschieht. argwöhnt man, daß da etwas nicht lichen Literatur, legen jedoch, wie unsere obigen Ausführungen
mit rechten Dingen geschieht, daß da die treuen Diener des Systems
bestochen rverden-.Ich glaube, eine vernünftige Methode. zur TypischeVertretersolcherReformerkreisesindc.EatonsowiedieEx-präsiden_
Llisgng die.ses .,heikien",Problems wäre nicht ein für dje Parteimit- teÄ'Franrtin O. Roosevelt und besonders J. Kennedy. Ohne hier auf N. S. Chrust-
glieder obligatorisches Höchstgehalt oder etwas ähnliches, sondern schow einen Schatten werfen zu wollen, muß ich immerhin an eine Außerung von
das Verbot aller Privilegien und die Einführung eines Lohnsystems, ihm zurückdenken;freilich warsievielleicht{ürseine Umgebungtypischerals für
das clen gesellschaftlichön Wert einer Arbeit beiücksichtigen und bei ihn selbst. Am 10. Juli 1961 ezählte Gen. Chrustschow bei einem lmpfang für

dem an äas problem der Löhne und Gehälter vom Stanäpunkt der Spezjalisten von seinem Trefien mit Kennedy und erwähnte dessen Bitte, bei der

Marktrvirtschaft hera'gegangen würcre. -'-r --"' --- 
"rä;,[H[?,:?i"^',J3J['[]*ü?:it1?T:l]:'1"#lg#l:iÄ1i#3?ilSlii:1"fl".1

Meines Erachtens '"verden alle Unebenheiten unserer Verteilung ken und von ihr nicht mehr zu verlangen, als sie ohne die Befürchtung tun könne,
im Zuge der sich vertiefenden Wirtschaftsreform schmerzlos unil sich zu.übernehmen und von den Rechtskräften gestürzt zu werden. Damals

gltickliih beseitigt sein, wenn die Rolle der wirtschaftlichen Markt- ::*11" chrustschow Kennedvs beispielloser Bitte nicht die nötise Aufmerk-

taktoren,steigt rincl .die uneträßliche Feclingung .*s.hurt.-n ;i'd. ;il?:?i 
"3;Jl$"t3fr33ll"T.1"jl[iüi;i?i1"lX"jff,"Jllr:".:fl%'il,"",i':äj5lldaß die Volkskontrolle über.die Ieiten_de Gruppierung v_e_rstärkt wird se's triidierstei,ens wenn nicht verschwunden, so doch in beträchlicher Weise in

(das ist auch für die kapitalistischen Länder wichtig). Noch wichti- die Ferne gerückt sind.
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zeigen;iöli*dn sozialistischen undöemokratischenSinn hinein).
Bei einem Moskauer Kongreß der Friedensfreunde sagte Ber-

trand Russell: ,,Die Welt wird vor einem thermonuklearen ljnter-
gang gerettet sein, wenn die Führer jedes Systems den vollen Sieg
des anderen Systems einem Kernwaffenkrieg vorziehen." (Ich
zitiere aus dem Gedächtnis.) Wie ich glaube, ist eine solche Lösung
für die Mehrheit der Menschheit in jedem Land, gleich, ob soziali-
stisch oder kapitalistisch, annehmbar. Ich glaube, daß die Krafl der
Dinge die Führer des kapitalistischen und des sozialistischen
Systems allmählich dazu zwingt, den Standpunkt der Mehrheit der
Menschheit anzunehmen. Die intellektuelle Freiheit der Gesell-
schaft wird diese Umstellung von Dogmatismus, Angst und Aben-
teuerlichkeit auf Toleranz, Flexibilität und Sicherheit erleichtern
und evolutionär gestalten. Die ganze Menschheit, darunter ihre
organisiertesten und aktivsten Kräfte - die Arbeiterkiasse und die
Intelligenz -, brauchen Freiheit und Sicherheit.

Nachdem wir im ersten Teil dieser Arbeit die Entwickluns der
Menschheit nach der ,,schlechteren" Variante betrachtet häben.
einer Variante, dle zu ihrem Untergang führt, müssen \\rr \ersu-
chen, uns eine alternative, eine,,bessere" Variante *'enigstens sche-
malisch vorzustellen. *

Ercte Etappe. Der in den sozialistischen Ländern anrvachsende
ideologische Kampf zwischen stalinistischen und maoistischen Kräf-
ten einerseits und den realistischen Kräften der linksstehenden
Kommunisten-Leninisten sowie der,,linken Westler" andererseits
verursacht einen tiefen ideologischen Bruch innerhalb von Natio-
nen und Parteien und im internationalen Ausmaß.

In der UdSSR und anderen sozialistischen Ländern führt dieser
Prozeß zunächst zu einem Mehrparteiensystem, da und dort** zu
einem scharfen ideologischen Kampf, zu Diskussionen und dann
auch zum ideologischen Sieg der Realisten, zur Durchsetzung des
Kurses auf Vertiefung der friedlichen Koexistenz, Festigung der
Demokratie und Erweiterung der Wirtschaftsreform (1968- 1980).
Die Jahreszahlen betreffen die optimistischste Variante der Ent-
wicklung.

Zweite Etappe. In den USA und anderen kapitalistischen Ländern
führen die dringlichen lebensrvichtigen Erfordernisse des sozialen
Fortschritts. der friedlichen Koexistenz sottie der Druck des Bei-
spiels der sozialistischen Länder und der eigenen Fortschrittskräfte
(Arbeiterklasse und Intelligenz) zum Sieg des linken, reformfreudi-
gen Flügels der Bourgeoisie, der sich in seiner Tätigkeit an das Pro-
gramm der Annäherung an den Sozialismus (,,Konvergenz") hält:
soziale Reformen, friedliche Koexistenz und Zusammenarbeit mit
dem Sozialismus im Weltmaßstab und Umstrukturierung des Eigen-
tums. Dieses Programm schließt eine starke Erhöhung der Rolle der
Intelligenz und eine Offensive gegen die Kräfte des Rassismus und
Militarismus eh (1972-1985). (Die Termine der Etappen überlap-
pen sich.)

Ddtte Etappe. Die UdSSR und die USA überwinden die Uneinig-
keit und lösen das Problem, wie die ,,ärmere" Hälfte der Erde zu
retten ist. Die 20prozentige Besteuerung des Nationaleinkommens
der entwickelten Länder wird Wirklichkeit. Gigantische Mineral-
düngerfabriken und mit Atomenergie betriebene Bewässerungssy-
steme entstehen. Die Nutzung des Weltmeeres nimmt kolossal zu,
nationale Fachkräfte werden ausgebildet, die Industrialisierung
wird durchgeführt. Es entstehen ferner gigantische Betriebe zur
Produktion von synthetischen Aminosäuren und zur mikrobiologi-
schen Synthese von Eiweißen, Fetten und Kohlenhydraten.
Zugleich wird abgerüstet (1972 - 1990).

Uierte Etappe. Die sozialistische Konvergenz ebnet die Unter-
schiede zwischen den sozialen Strukturen ein und führt zur Ent-
wicklung der intellektuellen Freiheit, der Wissenschaft und der
Produktivkräfte, zur Bildung einer Weltregierung und zur Glät-
tung der nationalen Gegensätze (1968-2000). In diesem Zeit-
raum lassen sich entscheidende Erfolge bei der Entwicklung der
Kernenergetik voraussetzen, sowohl auf der Basis von Uran und
Thorium als auch wahrscheinlich auf der Basis von Deuterium
und Lithium.

So erscheint es einer Reihe von Autoren glaubwürdig, daß man
das Explosionsbreeding (Brüten der aktiven Stoffe von Plutonium,

"Der Autor ist sich dessen bewußt, wie primitiv sein ,,futurologischef' Versuch ist,
derin Widdichkeit dieAnstrengungen sehrvielerExperten edordert, und hofthier,
noch mehr als an anderen Stellen des Artikels, auf positive Kritik.

-.DerAutor gehört nicht zu jenen, diedas Mehrparteiensystem füreine unbedingt
notwendige Entwicklungsstufe der sozialistischen Gesellschaftsordnung oder
gar für das Allheilmittel halten; er nimmt jedoch an, daß die Entstehung eines
Mehrparteiensystems in einigen Fällen eine unvermeidliche Folge der Entwick-
lung ist, wenn eine henschende kommunistische Panei aus diesen oderjenen
Gründen sich weigert, nach einer wissenschaftlich-demokratischen Methode zu
leiten, die historisch notwendig ist.

Uran 233 und Tritium bei unterirdischen oder Kamrnerexplosionen)
verwertbar machen werde.

Im selben Zeitraum wird die Entwicklung von Weltraumflügen
das ständige Leben von Tausenden Menschen auf anderen Plane-
ten, auf unserem Mond sowie auf künstlichen Monden und durch
Kernexplosionen in neue Orbits gebrachten Asteroiden notwendig
machen. Man kann annehmen, daß die Synthese von Stoil'en, die
schon bei Zimmertemperatur zu Supraleitern werden, den techni-
schen Aspekt der gesamten Elektrotechnik und der Kybernetik, des
Verkehrs- und Nachrichtenwesens absolut verändern werden.
Erfolge in den biologischen Wissenschaften (in dieser und spätcren
Perioden) serden die Möglichkeit geben, alle Lebensprozesse auf
biochemi:cher. zellularer, organismischer, ökologischer und sozia-
ler Ebene eifekiir zu kontrollieren und zu steuern, von Geburten-
häufigkeit uni -\ltern bis zu psychischen Prozessen und Erbanla-
een. Selt':nei.ir.:li.h ist eine dermaßen allgegenwtirtige, unzäh-
li ee \\'oh I teie : -. c ::::e.-he nde wissensch aftlich-technische Revolu-
tiön'::,'a;1:;,:-;::"-..::,':::.'üi:rlich,wenndiegrö|3tewissenschaftliche
f-r;-r;;,'.",' -; ', - r-.r-;-- :-..;:,: Tag gelegtunddena//gemeinmenschli-
li;r; \\':rtc: :.ra 1-r;.-11.^1-;:hrscher und persöllicher Ausprägung
die erößte -\urrn;:<>:ri;i: s:schenkt lvird. Uber die Gefahren
einer gedankenlo:-':ü:i h:,:::,-:.n \utzunq der wissenschaftlich-
technischen Retolurion ..=- ::- ,rn:iniein Welt schrieb ich
kurz im Ahsghnl6 ..Getah-.:-. ' :-:.- -..bir noch 

'iel 
hinzufügen.

(Eine solche Reroluion i-r: '.:.. :.:
,,intelligenten" xelrumspar:,ttnjr.,r ,r-, ;'..,": ,'t,.)glich Lud ungefähr-
lich.1

Also knüpfen wir unsere Hoffnu:-:. .
a) die weltweite Interessienheir .: :.: . -:.r in.lung der Unei-

nigkeit;
b) verschiedenartige Erscheinunse: -:J :.: i:.:he soqie die

Modifikationen in sozialistischen und ia;i:, :.. .--:.=: L:rndern. die
in mehrerenFällenden Charakter abneni:. .-= -.-.. ::.::üche und
Unterschiede haben;

c) das weltweite Interesse der Intellieeü. ri: :,:-.: i:s,:sse und
anderer Fortschrittskräfte an einem'$i!.e:-..-:=.,:-i=nokreti-
schen Herangehen an Politik, Wirtschaft unc K-.-- :

d) die Tatsache, daß es in beiden Welnvins;hatr.'. . .r ner \eine
unüberwindlichen Hindernisse für die Enrtic^.;r: ,-: Pr-.:uktip
kräfte gibt, denn sonst würden sie unbe,ling: rr', i.--: .'..rcqlose
Situation. zu Verzweiflung und Abenteuerlie h\..i: :-::-:.

Jeder ehrliche und denkende Mensch, der nichi i:,r: ::r \ti.ßer-
haften Gleichgültigkeit vergiftet ist, strebt danach. i.- :.. Eii r rik-
lung nach der ,,besseren" Variante verläuft. Aber ei.t :i:: unfas-
sende Erörterung ohne den Druck von Angst und \-ori::er;:n u ird
der Mehrheit zu einer richtigeren und besseren Hai-.-.*:.:.'ieise
verhelfen.

Abschließend fasse ich einise konkrete Vorschläse \ L-n '. -i:.nie-
denem Wichtigkeitsgrad r,rsaämen, clie im Text ei.ahni uur,len.
Diese Vorschläge, die sich an die Führung unseres Lantjes richten.
erschöpfen den Inhalt des Artikels nicht.

1. Es ist notwendig, die Strategie der friedlichen Koer-srenz und
Kooperation auf jede Weise zu vertiefen. WissenschaftIche \lerhoden
und Prinzipien der intemationalen Politik, die auf rvissenscharrlicher
Voraussicht entfernterund unmittelbarerFolgen beruhen. auszuarbeiten.

2. Bei der Ausarbeitung eines umfassenden Programms der Hun-
gerbekämpfung Initiative an den Tag zu legen.

3. Es gilt, ein ,,Gesetz über Presse und Information" auszuarbei-
ten, in breiten Kreisen zu erörtern und zu verabschieden. Sein Ziel
soll nicht nur darin bestehen, die verantwortungslose rdeolo,si-sche
Zensur zu beseitigen, sondern auch darin, die Erforschuns un,\erer
Gesellschaft von innen auf jede Weise zu fördern, deseleiihen den
Geist einer furchtlosen Diskussion und Wahrheitsfindun-q. Das
Gesetz muß materielle Rössourcen der Gedankenfreiheir vorsehen.

4. Es ist notwendig, alle verfassungswidrigen Gesetze und Weisun-
gen, die die Menschenrechte verletzen, aufzuheben.

5. Es ist notwendig, alle politischen Häftlinge zu amnesrieren so\\ ie
mehrere der jüngsten politischen Prozesse (2. B. Daniel und Si-
njawski, Galanski und Ginsburg) zu überprüf-en. Es gilt, sofort das
Lagerregime für die politischen Häftlinge zu erleichtern.

6. Es ist notwendig, die Enthüllung des Stalinismus bis zu Ende zu
führen, d. h. bis zur vollen Wahrheit und nicht bis zu einer auf der
Waage der kastenbedingten Zweckmäßigkeit gewogenen Halbwahr-
heit. Es ist notwendig, den Einfluß der Neostalinisten auf unser poli-
tisches Leben in jeder Weise zu beschränken. ..

7. Man muß auf jede Weise die Wirtschaftsrelbrm vertietcn. clie
Sphäre des Experiments erweitern und aus seinen Resultaten alle
Schlüsse ziehen.

8. Es ist notwendig, nach breiter wissenschaftlicher Erörterung ein
Gesetz über die Geo6ygiene zu verabschieden, das später mir cle n ir e li-
weiten Anstrengungen auf diesem Gebiet verschmelzcn soll .
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Bei sciner Reise nach
.Iakutien vereinbartc der
44jährige Präsident der
Handelgesellschaft Inter-
hunt Heiner Helmigk
mit scinen sowjetischen
Partncrn, daß scine
Irirma die,,Jagdintcres-
sen".Iakutiens in dcn
deutschsprachigen Län-
dern .F,uropas vertrctL'n
wird.

Als Enkcl eines in den
20er .lahlcn aus dcr'
Llkraine cmigricrten
Sowjetclcutschen unrl
Sohn cines Gutsbesitzers
aus Ostpreußen hat sich
IJelmigk das Geschäfis-
ABC nicht aus Büchern
angeeignet. Erst half er
den Rltern. das 121.1

errichtete mittelalterli-
che Farnilienschlof3 in ein
Drei-Sterne-Hotel umzu-
bauen, dann beschäftigte
cr sich rnit Handelsope-
rationen und Werbung.
Später hatte er den richti-
gen Riecher für das
Videogeschäft, begann
vor 10 Jahren Dokumen-
tarfilrne und Werbestrei-
fen zu tlrehen und eröff-
nete dann ein eigenes
Videozentrum-

Den Elfolg brachten
aber nicht Video und die
Werbung, sondern der
Servicc für Weidmiinner.
In den letzten 10 Jahren
hat seine Firma Filialen
in Kanada, Schottland,
Ungarn, Jugoslawien
und Alaska cr(ifTnet.

In Sibirien reizt den
österreichischen Ge -
schättsmann r-richt nur die
Möglichkeit, für seine
Kunden exotischen Tou-
rismus und Jagden zu
organisieren, sondern
auch die Vielfalt des
Matcrials, das man vor-

teilhall auf den europäi-
schen Märkten verkau-
fen kann - Wurstdelika-
tessen aus Rentierfl eisch,
Bälge des jakutischen
Pferdes, ökologisch sau-
bere Naturgaben der
Taiga. Bei seinem näch-
sten Besuch will Heiner
Helmigk Partner für die
Liet'erung von getrockne-
tcn Steinpilzen nach
Ostcrreich finden...

-

Wladimir Siwa ist einer
der ersten Chefdirigen-
ten in der Sowjetunion.
der von den Musikern
selbst gervählt rvurde.
Und einer der jüngsten
dazu. cler neue Leiter des
Philharmonischen Or-
chestcrs Gorki ist 32

\ or cinrgcn Jallrcn vcr-
trautc Swiatoslaw Richter
einem völlig unbekannten
Studenten die musikali-
sche Leitung der Auffüh-
mng von Benjamin Brit-
tens Oper ..Albert Her-
ring" beim gerade ersl
geborenen Internationa-
len Musikfestival ..Dezem-
berabende" an. Der
Debütant verlor sich nicht
neben Richter und Boris
Pokrowski, und seither
dirigierte er fast alle
Opernaufführungen im
Rahmen der ..Dczember-
abende" im Puschkin-
Museum für Bildende
Künste. Das unter seiner
Mitwirkung entstandene
Bühnenstück .,Die Brü-
der Kalamasow" von
Alexander Cholminow
hat nicht nur in Moskau,
sondern auch in Dresden
und Berlin einen überwäl-
tigenden Eindruck hinter-
lassen. Zusammen mit
dem Orchester des Mos-
kauer Konservatoriums
war Siwa an der gemeinsa-

men sowjetisch-französi-
schen Inszenierung der
Oper von Debussy ,,Pelleas
et Melisande" und am Festi-
val der sowjetischen Musik
in den USA beteiligt. Drei
Jahre lang war Wadimir
Assistent von Dmitri Kita-
jenko beim Orchester dcr
Moskauer Philharmonic
und leitet nun eines der größ-
ten .,Pror'inzorchester".

In den Programmen von
Wladimir Siwa findet man
Konzertvarianten von
Opern, die neuesten
Werke moderner Kompo-
nisten, halbvergessene
Musik russischer Kompo-
nisten und schon oft
gespielte klassische,,Schla-
ger", denen er frische und
unerwartete Klangfarben
zu verleihen versteht.

Das einzige, was er nicht
schaffte, ist die Teilnahme an
irgendeinem Wettbewerb.
Wladimir ist der Meinung,
daß er Glück hatte. Sein
künstlerisches Schaffen hat
ihn so in Anspruch genom-
men. daß er einfach keine
Zeil hatle, sich auf Wettbe-
rverbe vorzubereiten.

Obwohl er sich mir 
-gegcn-über als Pensionär r trr-

stellte, ist er immer noch
der Vorstandsvorsitzende
einer amerikanischen
Gesellschaft. Ehrenror-
sitzender einer anderen
und Direktor einer drit-
ten. Den q ichti_qsten
Posten. den der Insenieur
Hugh Archer allerdings
bekleidet. ist der des Prä-
sidenten \on Rotary
International- Das ist die
\\-eit\ erz\\ eiqlesle Asso-
ziation r on Gesellschafts-
clubs in der Welt. Mit-

glieder von Rotary wer-
den in der Regel die ange-
sehensten Persönlickei-
ten, führende Geschäfts-
leute und Experten auf
ihrem Gebiet. Sie verei-
nen ihre Anstrengungen,
finanziellen Mittel und
ihre Freizeit. um der
Gesellschaft sowohl im
lokalen als auch im globa-
lcn Maßstab zu dienen.

letzt zählt man in 167
Ländern der Erde (sogar
clie UNO hat weniger Mit-
glieder) mehr als 24 400
Rotary-Clubs, denen über
l.l Mio führende Vertre-
ter des öffentlichen
Lebens angehören. Jeder
Club führt wöchentliche
Versammlungen durch.
tei denen in eemütlicher
-\tmosphäre die weitere
-{rbeit und die dringend-
sten Probleme der Gesell-
schaft sos-ie mögliche
Lösungswege besprochen
rverden. Rotary kann man
als Clubs der ,,grauen
Kardinäle" bezeichnen,
im positiven Sinne dieses
Ausdrucks. Denn durch
die Anstrengungen und

t: :il

ii ,N

Tlh lc alt

Schwarzweiß in Farbe

Der gegenwärtige Botschafter der
USA in der UdSSR Jack Matlock hat
sich als Schüler ein Taschengeld
verdient, indem er Hochzeiten und
Geburtstage fotografiefte. lhre
Hochzeitsreise finanzierten die Mat-
locks im September 1949 mit dem
Geld, das sie beim Verkauf der alten
Kamera,,Spingraphic" bekamen,
die zuletzt noch das glückliche Paar
festgehalten hatte.

''1977 während eines Brands in der
amerikanischen Botschaft in Mos-
kau beschloß Rebecca Matlock,
daß es an der Zeit sei, die Kamera in
die Hand zu nehmen, und machte

einige beeindruckende Aufnahmen.
Um nicht als Dilettantin zu gelten,
nahm sie Unterricht beim amerikani-
schen Fotografen Don Schomacker.
Schon wenige Jahre später war es
auf einer gemeinsamen Ausstellung
in New York für einen Laien schwie-
rig, einen Unterschied zwischen den
Arbeiten des Meisters und seiner
Schülerin zu finden. Allmählich erar-
beitete sie sich ihren eigenen Stil:
Schwaaweißfotograf ie in Farbe. Die
Kunst besteht darin, bei der Ver-
wendung eines Farbfilms einen
besonderen Schwarzweißeffekt mit
einem Mlnimum anderer Töne zu
erzielen. Rebecca Matlock speziali-
siefte sich auf Architekturaufnah-
men, menschliche Porträts und
gastronomische Stilleben. lhre
Arbeiten fanden Eingang in den
Bildband ,,Ein Tag aus dem Leben
der Sowjetunion". Die Dienststel-
lung des Ehegatten erlaubt ihr
manchmal, seltene Aufnahmen zu
machen. So z. B. während des
Besuchs von Präsident Reagan in
Moskau oder beim Empfang in der
Botschaft, obwohl sie in diesem
Falle ihre Pflichten als Dame des
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mit den Mitteln der
Rotary-Clubs werden in
verschiedenen Ländern
zahlreiche Wohltätig-
keitsprogramme, ange-
fangen mit der Schutz-
impfung gegen Kinder-
lähmung bis hin zt
Stipendien für Studen-
ten. die in anderen Län-
dern studieren, verwirk-
licht.

Es ist Hugh Archers
Idee (die von der gesam-
ten Leitung der Rotary
unterstützt wird), in der
Sowjetunion entspre-
chende Clubs zu eröff-
nen. ,,Auf dem Territo-
rium Ihres Landes gab es
sie früher in Vilnius, Tal-
linn und Riga, doch vor
dem Kriegwurden sie aus
verständlichen Gründen
geschlossen", sagt Hush
Archer. ,,Erst vor kur-
zem nahmen Clubs in
Warschau und Budapest
wieder ihre Arbeit auf.
Jetzt ist die UdSSR dran.
An uns rvandten sich
schon bekannte Vertre-
ter der sowjetischen
Intelligenz aus Moskau,

Tallinn, Kiew, Irkutsk
und anderen Städten.
Unlängst war in der Zen-
trale der Rotary-Clubs in
Evanston. Bundesstaat
Illinois. eine große
Gruppe fuhrender Wis-
senschaftler und Kultur-
schaffender sowie Volks-
deputierter zr Gast,
deren Mitglieder in den
Familien der Rotary-
Mitelieder wohnten. Sie
sind ein würdiger
Bestandteil der Weltge-
meinschaft und ihre Mit-
u irkung bei Rotary wäre
nur fol_eerichtig."

Hugh Archer ist
sit'her. daß man in näch-
ster Zukunft das angese-
hene -\L'ze ichen mit dem
Zahnrad. Srmbol der
Rotan-Clubs. auch an
den Anzugrevers von
Geschäftsleuten und
anderen geachteten
sowjetischen lvlenschen
sehen kann. ..ivlitglied
von Rotary kann jener
werden, der einen hohen
Grad an Professionalität
auf seinem Gebiet
erreicht hat, frei über

;P"E tr $.0 ll il''r I E'l{

sich verfugen kann und
eine Einladung von den
ständigen Mitgliedcrn
bekommen hat"-
erklärte Hugh Archer.
,,Es wird natürlich in der
ersten Zeit Probleme
geben mit der Bezahlunc
des Beitrittsbeitrages.
ca. 30 Dollar. Doch hic-r
läßt sich durchaus ein.'
Lösung finden."

-

Als der 19jährige Ameri-
kaner Yasokichi Koni-
shiki, damals noch untcl
seinem richtigen Namen.
in aller Ruhe für dic
Mannschaft des örtlichen
Colleges auf Hawaii Fuß-
ball spielte, schlug man
ihm vor. sich mit Sumo zu
befassen. Einige Zeit
mußte er eine spezielle
,,Diät" einhalten, um auf
ein Gewicht von 225 kg
zrt kommen. Dann
begann er seinen sportli-
chen Aufstieg mit
unwahrscheinlicher
Geschwindigkeit und
wurde zum ersten auslän-
dischen Sumokämpfer,

rlcr .lrl r ,-.r,:-.,:.
,,ozcki" \1.r.i..
erhielt. Sumo i:i .r:-.'
traditionelle jap;n i:--:'..
Kampfsportart. uni Jr:
Japaner verhalren :i-'::
sehr eifersüchtig ieoer:
Ausländer gegenübei.
der in dieser Sportan zu
Ehren gelangen möchte-
Selbst die wenigen, die
bis in den Ring vordrin-
gen können, treten
unter japanischen Pseu-
donymen auf. Der Weg

zum Ruhm lvar ilrch fiir
Yasokichi Konishiki mit
ijffentlichen Bclcirligun-
gcn unci telefonischen
Drohungen gcptlartert.
Und dann der Sieg bei
cinern Turnier in der
japanischen Stadt
Irukuoka. Es gab Tränen
der Freude, ein Glück-
r.vunschtelegramm von
Präsident Bush, origi-
nelle Preise, daruntcr 4
Tonnen Reis. 50tit)
Aale, eine Coca-Cola-
Flasche aus massivem
Silber . .. Die höchste
Anerkennung warcn
iccioch die Worte c'les

Cr'ncraldirektors tles
Japanischen Verbandes
J e'l Sumokämpt'er
i..:IsLl.ii Futago),ama:
..E. r:t ein großer
.\ .::r'-.lcr qe'* cltdcn. Er
ri: \: rn Ausiändei
t.;l- \\ cnn Konishiki
:": , -:: ::r im JairUar
:!* -:.',flrlt. $irci er
J.r-t ii:,; -i *.i:rnder der
Ge r,-.::-:--.. r;tn. rlem
dc: ir:.- -... \'-rZrnii.'
Gr.-"i<: l'1c.:i-r \ er-
lie hen ,,i:::.

Hauses und-ihr Hobby unter einen
Hut bringen muß.

lhre Ausstellung, die im Zentralen
Haus der Literaten eröffnet wurde,
ist die vierte in Moskau.

,,Als man mir vorschlug, diese
Ausstellung zu veranstalten",
erzählt Rebecca Matlock, ,,ent-
schloß ich mich, Fotoporträts zu zei-
gen, weil die Menschen das wichtig-
ste Obiekt der Literatur sind. lch
nannte sie ,Bekannte und unbe-
kannte Gesichter'."

Auf den Fotos von
Rebecca:

Andrej Wosnessenski und
Soja Boguslawskaja,

Jesse Jackson,
Katholikos Wasgen,

Bischof Niphon...
Das Foto von Rebecca

stammt von Jack Matlock

V. Chiltschewskaja
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or dem Eingang zum Filmsaal
des berühmten Musee d'Orsay
hat sich eine Menschen-
schlange gebildet. Von den
Plakaten blicken Iwan Mos-

shuchins ,.rätsclhafte" Augen herab. So
wurden sie jedenfalls von den Zeitgenossen
des ,.Königs del Leinwand" bezeichnet. Das
Festival läuft auf vollen Touren.

Eine Entdeckung.,.

Bekanntlich kam der Film schon im Mai
1896 aus Frankreich naclr Rußland. Das war
kurz nach dem historischen Filmkunst-
Debüt der Brüder Lumiere, das in den letz-
ten Dezembertagen des Jahres 1895 nicht
weit vom Musee d'Orsay auf den Grands
Boulevards am rechten Seine-Ufer statt-
fand. Die eigene russische Filmproduktion
begann 1908. Heute also, Jahrzehnte spä-
ter, trifft Frankreich, die Heimat des Films,
seinen kleinen Bruder', die zutiefst eigen-
ständige russische, unter privater Regie
geführte Filmkunst bci sich wieder. Dieser
war vom Schicksal cinc kurze, dafür aber
stürmische und fruchtbare Lebenszeit
bestimmt: von 1908 bis 1918. Dann begann
mit dem bekannten Dekret über die Natio-
nalisierung des Filmwesens vom 27. August
1919 die Geschichte der sowjetischen staat-
lichcn Filmkunst.

... Klavierakkorde. Schwankende, laut-
lose Schatten schweben über die Leinwand
der t'erncn Jahre 1910 und danach. Die
schöne Vera Cholodnaja schmachtet, auf
üppigen Damenhüten wedeln Straußenfe-
dern. Bilder, wie man meinen sollte, aus
längst vergangenen Zeiten. Es hätte auch
nach IVottenpulver riechen und der Schnee
von vorgestern sein können.

Wenn da nicht die Presse ein Aufheben
gernacht und lärmende Texte unter Über-
schritten gebracht hätte wie ,,Die Entdek-
kung",,,Eini: Offenbarung",,,Unbekannter
Kontinent", ,,Der Deckel der Schatztruhe
ist geöffnet" usw.

Tatsächlich: Etwa 50 völlig unterschiedli-
che Filme,'von denen jeder eine Sensation
für sich war, sind innerhalb eines Monats
vor Pariser Cincasten abgelaufen. Gleich-
sam als Vorschau wurden bei der Eröff-
nungsveranstaltung zrvei Filme gezeigt: ein
neugeborener ,,Stenka Rasin (Das freie
Leben an der unteren Wolga)", 1908, einL

I Erzeugnis tles russischen nationalen Films,
j und cin Streifen. dcr ciner Laune des

i Schicksals zufolge zu den Abschiedswerken
i

Stenka Rasin an der Seine
Der russische vorrevolutionäre Film löste bei einem
Festival in Paris einen sensationellen Schockeffekt aus.
Was das Pariser Publikum sehen konnte, ist dem sowie-
tischen Filmfreund noch unbekannt

Itleja Sorkaja
des privatbetriebenen Films gehörte, näm-
lich ,,Polikuschka", 1918-1919. Ein plum-
pes Filmchen, ein offenherziger Primitivling.
aber mit Temperament und Sch'*'uns
gedreht, jedenfalls zu Anfang. Dann folst
die Verfilmung der gleichnamigen Erzäh-
lung von Lew Tolstoi, wie der Regisseur
Alexander Sanin sie sah, der größte Sorgt'alt
darauf verwandte, die Idiotie des Landle-
bens zu reproduzieren. Prächtig mimt die
Hauptrolle Iwan Moskwin vom \foskauer
Künstlertheater.

Zwischen diesen beiden Punkten. der
wirklichen Geschichte des Films und seiner
Vorführung während dieses Festivals liegt
eine enorme Entfernung, lieet der s eite Weg
von den Kindertagen zur Envachsenenreife.
Innerhalb von 10 Jahren sind 20ül (!) Filme
gedreht, ist ein starkes u'inschaftliches und
technisches Fundament gelegt, sind Filmstu-
dios und Filmfabriken -sebaut und mit der
neuesten Technik ausgestattet, ist ein weit
verzweigtes Verleihnetz geknüpft worden.
Unternehmerisch beeabte Persönlichkeiten,
Film-Manager im besten Sinne des Wortes
wie Chanshonko*. Timan, Reinhardt, Jer-
moljew oder Charitonow, traten neben
Besitzern von Firmen und Ateliers auf den
Plan. Unter Regisseuren, Kameraleuten und
Drehbuchautoren wuchsen kreative Talente
heran. Dutzende von Zeitschriften befaßten
sich ausschließlich mit Filmkunst. Die Stars
des großen russischen Stummfilms, die
Könige und Königinnen der Leinwand und
ersten Künstler des jungen Films wurden zu
allgemeinen Lieblingen und Idolen. Es gab
eine ganze Filmwelt, voller Kraft und Mög-
lichkeiten. r'oller kreativer Vielfalt.

Auf der Leinwand im Musee d'Orsay ist
das alles vorgestellt worden. Es gibt
unschätzbar wertvolle Bilder einer Filmchro-
nik. die das letzte Jafu im Leben von Lew
Tolstoi. die Jasnaja Poljana, Familie und
Umgebung des Schriftstellers enthalten.
Gibt es vielleicht viele Filmarchive, die eine
solche Chronik aus dem Leben ihrer Genies
aufzuu eisen haben? Einzigartige Werke des
Filmmeisters und Magiers Wladislaw Stare-
witsch. der den Trickfilm erfand, in dem die
Hauptdarsteller handgezeichnete Käfer und
ähnliche Insekten sind, wobei das Geheimnis
ihrer Bewegung und ihres Verhaltens dem
Außenstehenden verborgen blieb:,,Die
Grille und die Ameise" ,,Heitere Szenen aus
dem Leben der Tiere".

Die wirkliche Sensation dieses Festivals
war fur rnich jedoch die Bekanntschaft mit
dem Werk des Filmregisseurs Jewgeni
Bauer. Wie konnte es geschehen, daß sein
Erbe bis heute im Westen noch nicht
bekannt war? Wer ist Bauer, der Filme
geschaffen hat wie,,Leben urn Leben", ,,Der

sterbende Schwan", ,,Die Kinder des Jahr-
hunderts",,,Dämmerung einer Frauen-
seele". ..Stumme Zeugen" und weitere erst-
klassige Werke?

,,8ärgcrliche, dekadente Kunstrr,

,,K[nst des Zarismus'I

Ein seqisses böses Omen muß schon vor
Lenrns Dekret über den Menschen des vor-
revolutionären russischen Films gehangen
haben, als müßte es vorsorglich darauf hin-
weisen, daß sie bald von der historischen
Bühne, viele auch aus dem Leben. zu schei-
den hätten.

Jewgeni Bauer wurde 1865 geboren und
kam 1913 in der Firma von Chanshonkow
zum Film. Vorher hatte er im Musiktheater
als Dekorationskünstler gearbeitet. Er hat
innerhalb von fünf Jahren ungefähr 80 Filme
gedreht, eine echte Leinwandchronik des
letzten Abschnitts des zaristischen Ruß-
lands. Der Entdecker der expressiven Spra-
che der Filmkunst, der Meister der Bildkom-
position mit einem besonders fein entwickel-
ten Gefühl ftir den Filmraum, der Gründer
einer eigenen Filmschauspielerschule,
Bauer, der seine Schauspieler als ,,lebende
Modelle" bezeichnete und um Natürlichkeit
rang, kam 1917 durch einen dummen Zufall
ums Leben, als er am Strand der Krim auf
den nassen Uferkieseln ausrutschte. 1919
raffte eine Grippe-Epidemie im winterlichen
Odessa die von Bauer entdeckte 26jährige
Vera Cholodnaja dahin, diesen Star, diese
Königin der Leinwand, deren allzu kurzes
Leben, bescheiden und von Arbeit erfüllt,
zunehmend in einen Zyklus von romanti-
schen Legenden, bis hin zu ,,Sklavin der
Liebe" von Nikita Michalkow, weiterge-
sponnen wurde. Im selben Jahr starb auch
Vera Cholodnajas Partner, der unwidersteh-
liche Vitold Polonski. 1920 sind Iwan Mos-
shuchin, Natalia Lissenko und andere Film-
stars emigriert. Die Filmfabriken verwai-
sten, bis völlig neue Menschen kamen, von
sowjetischem Zuschnitt, die Generation der
Revolutionäre, die Avantgarde. Sie küm-
merten sich, was völlig verständlich ist, nicht
allzu sehr um ihre Vorgänger, diese ,,vom
Winde Verwehten".

Die vulgärsoziologischen Klischees, diese
primitiven Klassenkampf-Schablonen, die
nach der Oktoberrevolution dem alten Film
angehängt, während des Stalinismus noch
mit zusätzlichem Schimpf versehen und in
den Jahrzehnten der Stagnation erhärtet und
verknöchert sind, haben sich auch heute lei-
der noch nicht völlig überlebt.

Schwer und an Wirren reich war der Wer-
degang des kinematographischen Erbes aus
den Jahren vor der Revolution, das sofort
und mit leichter Hand als ,,bürgerlicher Kin-
topp" abgetan wurde. Zuerst kam die physi-
sche Vernichtung der Filmkopien, dann wur-
den sie ins Ausland verbracht oder an gehei-
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men Often versteckt. Aufgefunden werden
sie heute noch, wie neulich in der Ukraine,
die Presse hat darübel berichtet. Die Filme
wurden außerdem gewaschen, damit man
das Zelluloid anderweitig verwerten konnte.
Die Materialkrise im sowjetischen Film ist
eine stabile Erscheinung. Unsachgemäße
Lagerung führte zu tödlicher Hydrolyse.
Infolgedessen sind von jenen 2000 heute nur
noch 300 Filme erhalten. und auch das ist
nach internationalem Standard nicht übel.
Die ersten Filmer sind insgesamt äußerst
leichtsinnig mit ihrem Reichtum umgegan-
gen, wählend bei uns noch revolutionäre
Losungen dazukamen wie ,,Sagen wir uns
von der alten Welt los, schütteln wir uns
ihren Staub von den Füßen!" Also schüttel-
ten wir.

Nach dem vaterländischen Krieg besan-
nen wir uns eines besseren. Während des
Festivals fand im Musee d'Orsay ein interna-
tionales Colloqium unter dem Motto
,,Begegnungen mit dem russischen Film"
statt, bei dem Swetlana Skoworodnikoga.
wissenschaftliche Mitarbeiterin beim Staat I i-
chen Filmfonds der UdSSR, die sich ein_ee -

hend mit vorrevolutionärem Filmmatenai
beschäftigt hat, anschaulich berichtetc. \i r.
anhand von Filmschnipseln und einzeher
Bildern Filme gerettet und restaune n se r-
den konnten. Vieles verdanken *ir der frü-
heren Cutterin der Firma ..4. A. Chan-shon-
kow" und Witwe ihres Begründers Vera
Chanshonko*'a-Popo* a. einer Pionierin der
russischen Filmkunst. die ihr Leben diesem
Werk gewidmet hat.

Der nicht ge{ragE Film

..Zum erstenmal seit 70 Jahren Sowjetmacht
öffnen die Filmarchive der UdSSR ihre Pfor-
ten. Sie gestatten Ausländern einen Einblick
und lüften den Vorhang, der einen Teil des
weltweiten Filmschaffens verdeckt hatte."
Diese und ähnliche Phrasen gehen in Frank-
reich durch die Zeitungen. Hierzulande hat
die nimmermüde Werbung, die auch politi-
sche Effekte aufgreift, unser Festival als ein-
deutiges Ergebnis der Perestroika darge-
stellt und sah in den Filmen von Jewgeni
Bauer Werke, die jahrelang in den Archiven
hatten schmoren müssen, die der Offentlich-
keit unzugänglich und verboten waren, wie

der ,,Kommissär" itrir -\.ioidow oder der
,,Lange Abschied" .. i.r Kira l{ulatowa. ciie
heute im Sinne ;er Gl:rsnost ,,crlaubt"
sind.

Natürlich isr il aicht sanz so. Der staat-
liche Filmfoncis i:r UdSSR hat weder
Bauer noch ani-:; Regisseure, die in den
Jahren 1910 ur:: ;anach sefilmt haben, ver-
boten, sondcm !r. sanz im Gegensatz dazu
in Kinos sie ..1.iu'ron". an Filmhochschulen
und in Frl:r,rlu'rs verstärkt propagiert.
Natürlich hairen sorvjetische Filmkenner
mehrerer Gsn;rationen, angefangen mit
Bons Lichai-.chou (nicht zu verwechseln
mit -seinen \ärflensvetter. dem Akademie-
mitgliei Dmitri Lichatschow), Nikolai
Jesuii.-r. Semjon Ginsburg und andere
ern:i zü nehmende Forscher den dünnen
Fa,je; des Studiums weitergezogen. Leider
aber. r're iias oft vorkam,lasch, widerwillig,
n:li :i;-n eu'igen Entschuldigungen, wie
sr. r-: :-ns so ty'pisch sind: Also, obwohl das
hre r :.:ch keine richtige Kunst ist und mehr
.u 'fl:iieer Unterhaltung tendiert, hat es
j-.n :inen gewissen Charme, und so weiter
-:i =o fort. Ich kann bezeugen, daß ich, die
r;h ire I über Vera Cholodnaja, Bauer und
\{...shuchin geschrieben habe, mich wäh-
i-nil der Vorführungen in Paris gcgrämt
ind geschämt habe.

\\'eil nämlich in diesem wunderschönen
Saal am altcn Quai d'Orsay in seiner ganzen
Schönheit und Unnachahmlichkeit vor den
Zuschauern, unter anderem auch vor uns
so*jetischen Zuschauern, keine verbote-
nen. versteckten, sondern, was vielleicht
noch schlimmer ist,nicht gefragte Filme
gezeigt wurden. Filme, die wir in erster
Linie selbst nicht verlangt haben. Filme
auch, die von Ausländern lange nicht
angefordert worden sind. Ein Verbot
weckt den Wunsch zu öffnen und zu erlau-
ben. Vergessen und Gleichgültigkeit füh-
ren wieder nur zu Vergessen und Gleich-
gültigkeit.

Die russischen Filme der Jahre 1910 und
danach, mit ihrem Spiel fließenden Lichts,
die so künstlerisch wertvoll, voller Liebe zu
den leidenden Menschen, die wirklich
humanistisch sind, reich an herausstechen-
den schauspielerischen Leistungen, die uns
erlauben, uns an der ,,Suche nach der verlo-
renenZeit" nt ergötzen, haben das Schick-

sal vieler ungefragter Malcreisammlungen,
für immer veriorener Objekte der Mate-
rialkultur und literarisclrer Werke geteilt,
die er-qt heute, fast ein Jahrhunder{ später,
in ihrer Heimat veröffentlicht wcrden.
Dabei handelt es sich unr ein Erbstück
unseres ,,silbernen Zcitalters", auf das wir
mit Recht stolz sind.

Wie sollte man dem Musee d'Orsay nicht
dankbar sein, das Vorführungen organi-
siert hat, wie sie in dieser Größenordnung
bisher noch nirgendwo zu sehen waren?
Hiichstens ebenfalls in diesen T:Ierbst und
cbcnfalis weit von uns entfernt bei den tra-
ditionellen B. Tagei.r des Stummfilmsimita-
lienischen Fordenone, wo das Pariser Pro-
grarnm ebenfalls abgekurbelt lvurde. Bei
uns aber, in der l{eimat von Bauer und Sta-
rcwitsch, hat nichts dergleichen stattgefun-
clen.

N{an verstelle den Lichtregler am Projek-
tor ein ganz klein wenig, und schon fängt
eine zauberhafte kleine Neuschöpfung an
zu spielen! Die Disponentin des Museums,
Frau Aicha Kherroubi, ihre Assistentin
Valerie Pozner und die französische Film-
kritikerin Maril1'ne Fellous haben ihre
Absicht mit Liebe verrvilklicht. Eine atem-
beraubende Projektion. bei der der Zett-
rhythmus der Bewegungen völlig mit dem
heute üblichen übereinstimmt und das
berüchtigte Flimmern der Stummfilmbil-
der vollständig ausbleibt. Die musikalische
Begleitung war einmalig: improvisierende
Klavierspieler der Spitzenklasse, in Einzel-
fällen ein 'Irio aus Geige, Akkordeon und
Balalaika. Bei der Vorführung des,,Schwa-
nenliedes" in dem vorrevolutionären Film
,,Schweige meine Trauer, schweige" erklin-
gen Töne eir-rel echten Romanze, zwei
Stimmen, ein Mann und cine Frau, die vor
der Leinwand singen. Zw Festival
erschien ein handfester Katalog mit einer
schönen Auswahl an illustrierenclem Mate-
rial. an dem auch wir, sowjetische Filmhi-
storiker, lebhaften Anteil hatten. Leider
konnte das nicht verhindern. daß sich
einige Fehler in die durchau-s unvollstän-
dige Bibliographie einschlichen und ärger-
licherweise ein Filmnachrvcis zum Pro-
gramm fehlt. Filmnachrveise rvurden den
Zuschauern übrigens bei jeder Vorführung
angeboten.

Das Musee d'Orsay ist den Einwohnern
von Paris wie auch in der übrigen Kultur-
welt als Musentempel bekannt. Der ehe-
malige von Dichtern und Malern besun-
gene Bahnhof dient heute als llepräsen-
tationsort der neuercn französischen
Kunst von Edouard Nlanet und den
Impressionisten bis zu vielen Werken
unserer Tage . Diese Maucr"n. g]lüsernen
Decken und dic r.crspielte Dckoration
passen zunr russischcn Stummfilm. Die
nicht gefragten Werke russischer Film-
künstler haben sich cinc wiirdige und
chrenwerte Nachbarschaft errvotben. In
der Kultur kcmmt eben nichts um. Wanfi
aber werden rvir uns selbst cntdecken. für
uns selbst?

Die ersten Stars des
russischen Films:
Vera Cholodnaja

und lwan Mosshuchin
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SPllRT ü1{D POLITIK

ln der Salaskin-Straße, in Asuncion...
Die russische Kolonie sieht die,,Wremja"-Nachrichtensendung

in Team junger sowjetischer
Tennisspieler besuchte Para-
guay - ein Land, zu dem die
UdSSR bis heute nie diploma-
tische Beziehungen unterhielt

und dessen Boden noch nie ein Sowjetbür-
ger betreten hatte.

Meine Vorstellungen von Paraguay
waren sehr dürftig: die langjährige Stroess-
ner-Diktatur, ein faschistisches Regime,
N{orde und Folterung politischer Häftlinge,
die ärmliche Existenz eines Großteils der
Bevölkerung, Asyl-Land für Naziverbre-
cher, fanatischer Antikommunismus. Kor-
ruption und dominierender Einfluß der
Rauschgiftmafia. Aus unserer Presse
erfuhr ich f'erner. daß Stroessner im Februar
19U9 von Gcneral Andres Rodriguez abee-
löst worden war und sich der grcise Er-Dik'
tator ins Exil nach Brasilien begebcn
hattc.

Der erste Eindruck von Paraquar. den
man bei der Ankunft irn Lande seuinnt. ist
schr positiv - ein schönes. eepfle,etes. rei-
ches Lanci. das an Florida erinnert: Impo-
Santc L-uxusvillen liegen an der ganzen
Straße vom Flughafen in die Hauptstadt.

Wir. Gäste aus 22 Ländern. die zum Ten-
nis-Weltpokal angereist waren, wurden in
einem ,.Coldenen Klitig" untergebracht -
im etwa 20 Kilometer vom Zcntrum Asun-
cions entfernten Yacht-Club am Paraquar'-
Flull, in cinem 5-Stcrne-Hotel.

Zum Programm des Turniers gehörten
Bankettc und Empfänge, Pressekonferen-
zen und Konzerte, es warjedoch kein einzi-
ger Ausflug in die Stadt vorgesehen.

OlTenbar. weil man bei einem Bummel
über Strallen und Plätze von Asuncion auch
die Elendshütten, Arbe its-
lose, die den ganzcn Tag aul
den Bänken der zahlreichcrr
Parks verbnngen, barfüßigc
Kinder, die mit allcnr
schr.r unghaltcrr Hant]cl tlt i-

Russisches Emigrantenorchester beim Frühlingsfest

ner erklärt, es gibt auch keine Telefonzel-
len. ..

Dafür, daß ich eini,se Male den ,,Golde-
nen Käfig" verlassen und mir die Haupt-
stadt recht gründlich anschauen konnte, sei
unseren Landsleuten. russischen Emigran-
ten, herzlich gedankt. Etwa 200 Familien
zählt die russische Kolonie - vor allem
Vertreter der dritten Emigrantengenera-
tion. Ihre Vorfahren verließen Rußland in
den 2ller und -il)er Jahren.

In Asuncion kann man mit Hilfe von Pa-
rabolantennen (sie gibt es in jeder wohlha-
bend!-n Familie. und die meisten russischen
Familien sind u'ohlhabend) um 7 Uhr mor-
gc-ns die \achrichtensendung,,Wremja"
sehen. Doch das eine ist ein Fernseher,
!-t\\ä\ ganz anderes aber ein lebendiger
Zeitg.'nosse. der gerade erst aus Moskau
kommi. So _eut wie alles interessierte die
Lendslcute: von den Brotpreisen bis zu der
Fraqe . * ie das jetzige sowjetisclre Geld aus-
sieht. Eines meiner Geschenke. ein
Schuarzbrot der Sorte ,,Borodinski", rief
Beuersterung hervor.

Zum ehemaligen Diktator Stroessner hat
die russische Kolonie eine positive..Einstel-
lune: Er hat sie nie drangsaliert. Uberdies
s ar ein vor 4 Jahren gestorbener Emigrant
aus Rußland namens Wyssokolian Stroess-
ners .ngster Berater und Präsident der
staatlichen Zentralbank von Paraguay.
Einr,se Minister stammten ebenfalls aus
Rullland. Swjatoslaw Kanonnikow ist Mil-
lionär. besitzt 60Schiffe. die einen Großteil
des Seeverkehrs Paraguays abwickeln.

1966 mußte eine sowjetische Maschine
beim Flug nach Buenos Aires auf dem
Flushafen von Asuncion notlanden. Einer

der ersten der vielen Menschen, die zum
Flugzeug kamen. war Stroessner. Er
begrüßte die Mannschaft und fragte, ob er
helfen könne. Diese Episode berichtete
mir Olga Dehure. deren Vater eine 7-eit
lang Dolmetscher beim Präsidenten war.
,,Er interessierte sich überhaupt wenig für
Ideologie, die Hauptsache *ar für ihn das
Geld", sagte man mir.

Die Menschen in Paraguav sprechen
jetzt weniger von Stroessner, sein ehemali-
ger Palast steht leer... Den jetzieen Präsi-
denten aber sah ich nicht nur auf den zahl-
reichen Bildern: Rodriguez kam zur feierli-
chen Eröffnung der Meisterschaft. Er ver-
spätete sich um 40 Minuten, und alle warte-
ten geduldig auf ihn.

Der Präsident des paraguayischen Ten-
nis-Verbandes ergriff das Wort. Er schloß
seine Rede mit einem Hochruf auf Rodri-
guez, den er den ersten Tennis-Spieler des
Landes nannte. Mich erinnerte das sehr an
den ,,besten Freund der sowjetischen
Sportler".

Doch sicher wollen nicht alle, daß sich
der ,,eiserne Vorhang" zwischen Paraguay
und der Sowjetunion hebt. Kurz vor unse-
rer Ankunft wurde in der Presse ein ,,Kon-
servenskandal" breitgetreten. In einer
Bauernfamilie hatte man einige sowjeti-
sche Krabbendosen entdeckt: ,,Die Sowjets
füttern ihre Agenten!" Doch eine Zeitung
rückte die Story ins rechte Licht. Sie
schrieb: ,,Wenn wir arme, analphabetische
Bauern, zu denen die sowjetischen Konser-
ven über Argentinien geschmuggelt wur-
den, als Agenten des Kreml bezeichnen,
kann man auch alle Minister als sowjetische
Spione ansehen * trinken sie ja jeden Tag

russischen Wodka und essen
russischen Kaviar."

...In den 30er Jahren war
Paraguay im Krieg gegen Boli-
rierr. In den Reihen der para-
guayischen Armee kämpften
auch ehemalige russische Offi-
zicre. Neun Militärs, darunter
()bcrst Sergej Salaskin, der ein
llataillon befehligte, fielen, und
im Nationalpantheon tm Zen-
lrum von Asuncion soll schon
trald eine Tafel mit ihren Namen
:rrrgebracht werden (die russi-
sche Kolonie sammelte das
Geld, die Erlaubnis wurde
bcreits erteilt). Bislang aber tra-
scn nur zwei Straßen in Para-
guays Hauptstadt den Namen
russischer Bürger: die Salaskin-
Straße und die Doktor-Artur-
Wciss-Straße...

Andrej
Nowikow

hcn (übrigens ist in Paragurrr l,
dcr'..Berul'' des Schmuggltrr 

l,halboffiziell) Arbeitcr, die
dirckt aui dem Biirgerst.'ir.:
hockencl essen. buntbemalte
Indiancr. die den Passantcn
aufdringlich Schmuck verkau-
fcn wollen und Prostituicrtc
tr"effcn lvürdc... In unmittel-
barer N:ihe tles luxuriösclr
Präsidüntenpalastcs liegt irr

ciner vom Hclchwasser clcs
Paraguav übertluteten Niec[--
rung cin Viertel, das eher arr

cine Müllhalde erinncrt.
In Asurtcion giht i'. kcrrt.'

Bcclürfnisanstahen. ivas die
verblüffencie [,]ngcz*'ungcn-
hc:it im Verhallen der trinwr:h-
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MKU GA

Neue Mögiichkeiten
f ui r" G * r c i'r i,?fts$*plleäm

Die Internationale Handelsver$'altung der
Zivillruftfahrt (MKU GA) hilft Ihnen. Ihre

Probleme beim internationalen
Lufttransport und bei der Grtindung von

Gemeinscliaftsbetrieben rnit ausl ändischen
Partnern ztt lösen.

wickelt jede außenwiftschaftliche
Tätigkeit der Zivilluftfahft ab, inklu-
sive Lufttransport und Service in
der UdSSR und im Ausland; Devi-
sen- und Finanzverrechnungen;
Abschluß von Verträgen und Ver-
einbarungen; Werbung fur Luft-
transport und Service; technische
Hilfe für sowjetische und ausländi-
sche Organisationen, Firmen und
Einzelpersonen bei Wartung und
Reparatur von Flugtechnik, bei Lie-
ferungen von Ausrüstung und
Material und bei der Ausbildung
von Fachleuten.

Einen Geschälßpartner wie MKA AA zu haben, bedeutet schnellen
und eltektiven Zugang zu direkten ßeschättsverbindungen mit Laft-
lahrtgesellschalten, Firmen und 0rganisationen in fast 100 Länden
ohne zusäEliche Ausgaben,

Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten wollen, schreiben Sie uns:
125167 Moskau! A-167, Leningradski Prospekt 37
lnternationale Handelsvenralft ng der Ziuillultfahil

Telefon: 155 66 47
Telex:4ll 969 ASPOCI),/\O-T
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Aeroflot offeriert eine neue internationale
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FLIEGEN SIE DIE NEUE ROUTE!

Flugroute, die die Sowjetunion und
die VR China miteinander verbinde
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